
  [image: cover]



  A. J. Lake


  



  



  


  Chroniken der Dunkelheit


  



  Kristallschwert


  



  Band 2


  



  



  


  Aus dem Englischen von


  Wolfram Ströle


  



  



  



  



  



  



  


  


  


  


  


  


  


  Ravensburger Buchverlag


  



  


  © der deutschsprachigen Ausgabe 2008


  Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH


  


  Copyright © 2005 Working Partners


  


  Die Originalausgabe erschien 2007 unter dem Titel


  Darkest Age. The Book of the Sword


  bei Bloomsbury, London


  


  Umschlagillustration: Joachim Knappe


  Redaktion: Gudrun Likar


  Printed in Germany|GeB01uc2014


  


  ISBN 978-3-473-34733-9


  


  www.ravensburger.de


  


  Das Buch


  Ein Drache verschleppt Elsa und Adrian in den eisigen Norden. Kaum sind sie seinen Klauen entronnen, will Elsa weiterziehen ins Reich des Gottes Loki. Denn das Kristallschwert hat sie gerufen und Elsa muss ihm folgen. So machen sich die beiden Freunde auf zu jenem Ort, den sonst keiner zu betreten wagt: dem Feuerberg. Dort wurde das Schwert geschmiedet, dort wird sich seine geheime Macht enthüllen.


  Besonderer Dank an

  

  Linda Carey


  


  PROLOG


  Die Wände der Höhle bestanden aus Stein und Eis, doch ganz tief in ihrem Inneren loderte Feuer. In dem felsigen Boden klaffte ein gezackter Spalt, aus dessen Tiefen dumpfes Rumpeln und ein trübroter Schein drangen, der im Rhythmus des Rumpelns pulsierte. Flüssiges Gestein war aus dem Boden ausgetreten und hatte sich in einer Vertiefung im Herzen der Höhle zu einem feurig leuchtenden See gesammelt. Darüber hing rötlich schimmernd ein gewaltiger Block aus schwarzem Basalt, ein provisorischer Amboss. Die Schläge eines Hammers mischten sich in das Rumpeln der Erde und ließen den schwarzen Felsen erzittern.


  Unermüdlich schlug der Schmied, ein untersetzter stämmiger Mann, auf den glühenden Metallstreifen vor ihm ein. Er mochte um die fünfzig Jahre alt sein. Sein noch volles Haar und sein Bart waren ergraut, doch hatte er sehnige Glieder und blitzende Augen und schien immer noch im Vollbesitz seiner Kräfte. Grimmig beugte er sich über sein Werk, als wolle er es vor fremden Blicken schützen.


  Die Hammerschläge wurden höher und schärfer, dann immer leiser, bis nur noch ein Klopfen zu hören war. Das grellweiß leuchtende Metall verfärbte sich rot. Der Schmied trat einen Schritt zurück und stieß einen Seufzer aus.


  »Ist es fertig?«


  Eine junge Frau trat aus dem Hintergrund der Höhle. Sie schien wie die Höhle aus Eis und Schatten zu bestehen: eine schlanke Gestalt mit schwarzen Haaren und einer Haut, die fast so farblos war wie das weiße Unterkleid, das sie trug. Ihre Augen allerdings glänzten erwartungsvoll.


  Der Schmied hob das faltige Gesicht und sah sie zum ersten Mal an.


  »Es ist fertig«, sagte er ernst und mit düsterer Miene. »Dein Entschluss ist gefasst?«


  »Ja!« Ihre Stimme klang fest.


  »Dann ist es Zeit.« Der Schmied kniete sich neben der primitiven Schmiede nieder. In den Basalt des Höhlenbodens war ein Kreis von einigen Armlängen Durchmesser eingeritzt, und in diesem Kreis lag ein fein gearbeiteter metallener Panzerhandschuh. Der Schmied hob den Handschuh so vorsichtig auf, als sei er aus Glas gefertigt, und betrachtete ihn eingehend mit dem Stolz des Handwerkers. Der Handschuh glitzerte sogar im Dunkel außerhalb des Feuerscheins. Die vielen Hundert winzigen Glieder reflektierten das Licht wie Fischschuppen. Der Schmied seufzte wieder und schlüpfte mit der rechten Hand hinein. Der Handschuh passte wie eine zweite Haut.


  Der Schmied stand auf und nahm das noch rauchende Schwert vom Amboss. Er spannte dabei die Schultern an, als wiege es unerwartet viel. Schwer atmend verharrte er einen Augenblick, dann hob er es an und trat in den Kreis auf dem Boden.


  Die Frau trat rasch neben ihn und stimmte leise eine Art Singsang an, der rasch zu einer schrillen Klage anschwoll. Den Blick hielt sie unverwandt auf das vom Feuer beleuchtete Schwert gerichtet. Sie verstummte und neigte den Kopf. Der Alte senkte das Schwert, bis die Spitze ihre Brust oberhalb des Herzens berührte. Er zögerte, doch die Frau griff mit beiden Händen nach der rauchenden Klinge und zog sie mit einem Ruck, der ewig zu dauern schien und zugleich kürzer als ein Herzschlag war, zu sich.


  Es zischte und die Frau verzog jäh das Gesicht vor Schmerzen, blieb jedoch stumm. An ihrer Stelle schrie der Alte, der immer noch das Heft des Schwertes hielt. Das Blut der Frau lief an der Klinge entlang und tropfte rot auf ihr weißes Kleid. Eingehüllt in den Dampf, der von der zischenden Klinge aufstieg, sahen die beiden einander an. Das Gesicht der Frau glättete sich wieder. Unter ihren Händen leuchtete ein heller Schein auf, der sich wie Frost über das Schwert und ihre nackten Arme ausbreitete. Das Licht erfüllte den auf den Boden eingeritzten Kreis und leuchtete schließlich sonnenhell. Die Schatten wichen zu den Wänden der Eishöhle zurück. Die Frau hatte sich wieder beruhigt und lächelte schwach. Sie wirkte auf einmal seltsam körperlos, als scheine das Licht durch sie hindurch.


  Eilige Schritte erklangen und ein Mann stürzte in die Höhle.


  »Nein!«


  Er klang verzweifelt und war seiner Stimme nach zu urteilen noch jung, obwohl man ihn in der Nacht außerhalb des gleißenden Schwertes kaum sah. Er rannte zu dem Kreis  und prallte vor dem gleißenden Licht zurück wie vor einer Mauer. Lautlos schlug er mit den Fäusten dagegen.


  »Bitte!«, schrie er. »Nehmt mich an ihrer Stelle!«


  Die Frau in dem Kreis sah ihn an und lächelte wehmütig. Ihr Körper wirkte erstarrt und seltsam unwirklich. Als sie sprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  »Unmöglich … Nur ich kann es tun.«


  Sie schimmerte und ihre Haut begann sich in Lichtpartikel aufzulösen. Allein ihre klaren Augen blieben noch einen Moment lang auf die Gestalt im Dunkeln gerichtet.


  »Leb wohl … Geliebter …«


  Das Leuchten des Schwertes verging und mit ihm die Frau. Ihr Körper löste sich in Rauch auf, der um das noch glühende Schwert wirbelte. Dann begann auch das Schwert zu verschwinden. Lichtpünktchen sanken in die Klinge ein und erloschen und die Klinge löste sich auf. Wieder erleuchtete nur der trübe Schein des unterirdischen Feuers die Höhle. Auch das geschmolzene Gestein unter dem Amboss war verschwunden und der mächtige Felsblock ragte nackt und schwarz aus dem Boden. Die beiden Zurückgebliebenen hatten einander nichts zu sagen. Der junge Mann kniete schluchzend auf dem Boden und der Alte starrte in ungläubigem Entsetzen auf seine leere rechte Hand.


  1. KAPITEL


  Ich wusste schon damals, dass das feurige Licht im Norden Krieg bedeutete. Doch konnte ich nicht wissen, wie viel dieser Krieg mir nehmen würde. (Das Buch des Schwertes)


  


  Elsa schrie.


  Sie meinte noch immer furchtbare Schmerzen im rechten Arm zu spüren und zugleich wurde sie von Trauer wie um einen Verlust erfüllt. Hinter geschlossenen Lidern sah sie den jungen Mann weiter mit gesenktem Kopf auf dem Boden der Höhle knien und den Alten entsetzt auf seine bloße Hand starren. Beide waren in rotes Licht getaucht. Die Szene weckte Erinnerungen an eine andere, ebenfalls von einem Feuer erleuchtete Höhle, an einen Panzerhandschuh in einer Kiste, die aus einem Wrack an Land gespült worden war, und an das Schwert, das Elsa plötzlich so unerwartet in der Hand gehalten hatte. Sie wusste, dass sie in ihrem merkwürdigen Traum soeben erlebt hatte, wie das Kristallschwert geschmiedet worden war, jene Waffe, die inzwischen so unzertrennlich zu ihr gehörte wie ihr Arm. Doch wer war die junge Frau gewesen, die sich, kaum älter als sie selbst, freiwillig einem so schmerzhaften Ritual unterzogen hatte und dann verschwunden war?


  Elsas Arm schmerzte inzwischen noch schlimmer als im Traum, und sie merkte plötzlich, dass etwas ihr die Arme mit roher Gewalt an den Leib presste. Ihre Beine spürte sie überhaupt nicht mehr. War sie wieder gefesselt und in einer Zelle eingesperrt? Hatte der Zauberer Orgrim sie abermals gefangen? Aber sie und Adrian hatten ihn doch besiegt und sich befreien können! Der König von Wessex selbst hatte sie fürstlich bewirtet … oder etwa nicht?


  Eine eisige Bö traf sie ins Gesicht und sie öffnete die Augen, doch sah sie nichts als kalte Nebelschwaden, in die ein unsichtbarer Wind sie einhüllte. Sie fühlte sich auf das Schiff ihres Vaters zurückversetzt, das durch einen winterlichen Schneesturm pflügte  nur ihre Haltung passte nicht dazu: Sie hing mit baumelnden Füßen und an den Leib gepressten Armen an zwei mächtigen geschuppten Krallen.


  Siedend heiß kehrte die Erinnerung zurück. Der Drache! Er hatte das Dach von der Halle des Königs abgerissen und sie und Adrian gepackt … Elsas Herz begann plötzlich so heftig zu schlagen, dass sie es hören konnte, und sie bekam keine Luft mehr. Sie unterdrückte einen panischen Aufschrei und suchte in dem Grau, das sie umgab, verzweifelt nach Adrian. Doch da war nichts. Erstickender Nebel umschloss sie von allen Seiten und sie war ganz allein.


  Du bist nie allein.


  Elsa fühlte die Stimme in ihrem Kopf geradezu körperlich und das Pochen in ihrem Arm kehrte zurück. Sie blickte nach unten und sah das vertraute Leuchten des Kristallschwertes in ihrer rechten Hand, zunächst noch schwach und unbestimmt, dann immer stärker und heller.


  Der Nebel unter ihr begann sich zu lichten, als könne das Schwert ihn vertreiben. Tief unter sich sah Elsa durch Nebelschwaden hindurch Land, eine endlose schwarz-weiße Fläche. Im nächsten Moment war der Nebel verschwunden und an seine Stelle traten ein wolkenlos blauer Himmel und die ersten Strahlen der frühmorgendlichen Sonne. Offenbar war der Drache durch eine Wolke geflogen. Unter ihr erstreckte sich eine in weiches Licht getauchte Landschaft aus Eis und Schnee. Auf der einen Seite lag ein schwarz gepunkteter Streifen, wahrscheinlich Wald, auf der anderen ging in diesem Moment zwischen weißen Schneebergen die Sonne auf und tauchte die Bergspitzen in das rosafarbene Licht der Morgendämmerung.


  Ich bleibe bei dir, bis unsere Aufgabe erfüllt ist.


  Was für eine Aufgabe?, fragte sich Elsa verwundert. Was sollte sie in diesem fremden Land tun? Hatte das Schwert denn immer noch etwas mit ihr vor? Die leuchtende Klinge in ihrer Hand schien zu pulsieren wie ein schlagendes Herz. Plötzlich hatte sie einen Verdacht: Das Schwert wollte, dass ich hierherkomme.


  Was hast du mit mir vor?, fragte sie stumm. Hast du mich hierhergebracht?


  Die Stimme in ihrem Kopf schwieg. Antworte!


  Wir mussten hierherkommen, sagte die Stimme endlich. Allerdings nicht so  nicht in den Klauen des Drachen. Panik überkam Elsa  die Angst des Schwertes, der große Plan könne zuletzt misslingen, wenn Elsa sich nicht befreien konnte.


  »Was hast du vor?« In ihrer Verzweiflung hatte Elsa laut gesprochen, doch der Wind riss ihre Worte mit sich fort, bevor ihre Ohren sie hören konnten. Im selben Augenblick neigte sich das Ungeheuer, an dem sie hing, zur Seite und flog in einer Kurve auf die Berge zu. Auch Elsa kippte zur Seite und ihr wurde übel. Dann sah sie Adrian.


  Er hing reglos an der anderen Vorderklaue des Drachen, doch so weit weg, dass sie ihm nichts zurufen konnte, selbst wenn da nicht das Pfeifen des Windes in ihren Ohren gewesen wäre. Sie sah nur seine weißblonden Haare und den einst schönen blauen Mantel, der jetzt in Fetzen zerrissen war. Sein Kopf hing nach unten, als sei Adrian bewusstlos, und der Teil seines Gesichts, den sie sah, war so weiß wie sein leinenes Hemd.


  Eine Bewegung weiter oben schreckte sie auf und sie sah alarmiert zu dem mächtigen, blau geschuppten Vorderbein hinauf, an dem Adrian baumelte. Es war so dick wie eine Eiche, gelenkig wie das Bein einer Eidechse und nach hinten an den riesigen gestreiften Bauch geklappt, der den Himmel über ihr ausfüllte. Angesichts der Größe des Drachen überlief sie ein Schauer. Doch die schnelle Bewegung, die sie gesehen hatte, kam von noch weiter oben. Sie bog den Hals nach hinten, bis er schmerzte, und sah an dem blauschwarzen Bein hinauf bis zu der Stelle, wo es mit dem Rumpf verbunden war … da! Eine kleine braune Gestalt klammerte sich an die Schulter des Drachen. Das heißt, ganz so klein war sie auch wieder nicht: Es handelte sich um einen erwachsenen Mann, der sich ein Seil um die Hüften geschlungen hatte und ein Schwert am Gürtel trug  und der jetzt zu ihr heruntersah und grüßend nickte.


  Cathbar!


  Sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken, wie der Hauptmann dorthin gekommen war. Er hatte das Seil um das Vorderbein des Drachen geschlungen und saß gefährlich schräg, hatte aber beide Hände frei, um ihr Zeichen zu geben. Jetzt deutete er auf die verschneite Landschaft tief unter ihnen, öffnete und schloss eine Hand und zog sein Schwert.


  Elsa verstand ihn sofort und dachte instinktiv: Nein! Cathbar durfte den Drachen nicht im Flug angreifen! Sie würden abstürzen und alle drei sterben. Doch Cathbar machte ihr schon wieder ungeduldig Zeichen. Wieder blickte Elsa nach unten. Der Boden war viel näher gekommen. Die schwarzen Punkte waren als Bäume zu erkennen und sie sah auf den obersten Ästen sogar Schnee liegen. Doch Adrian hing immer noch bewusstlos an der Klaue des Drachen. Wie sollte er einen Absturz überleben?


  Cathbar machte erneut eine Bewegung. Diesmal zeigte er mit dem Arm geradeaus. Sie folgte dem Arm  und plötzlich verstand sie, was er meinte. Sie flogen auf die Berge zu. Schroffe graue Felsen ragten vor ihnen auf. Dort würden sie einen Absturz erst recht nicht überleben. Wenn sie sich aber nicht zu befreien suchten, würde der Drache sie zu seinem Herrn bringen … wer auch immer das war. Orgrim war erblindet und hatte den Verstand verloren. Wessen Befehl folgte Taragor jetzt? Eins war sicher  die Person, die den Drachen ausgeschickt hatte, um sie aus Beotrichs Halle zu entführen, war kein Freund oder Verbündeter.


  Elsa zwang sich, wieder zu Cathbar hinaufzusehen, und nickte einmal kurz.


  Sofort schwang Cathbar sich mit einer geschmeidigen Bewegung in die Höhlung unter der Schulter des Drachen und stieß das Schwert nach oben. Nur ein kaum wahrnehmbarer Schauer lief durch die Klaue, die Elsa hielt, doch spürte sie ein tiefes Rumpeln. Beim zweiten Hieb lief ein gewaltiger Krampf durch den Rumpf des Drachen und Elsa wurde durch die Luft geschleudert wie ein Fisch an einer Angel. Weiße Erde und blauer Himmel flogen an ihr vorbei und aus dem Rachen über ihr drang ein schreckliches Gebrüll. Aus den Augenwinkeln sah sie ein baumgroßes Bein strampeln und Adrian wie einen verwundeten Vogel abstürzen.


  Sie fand gerade noch Zeit für ein Stoßgebet für Adrian, dann krampfte sich der Leib des Drachen erneut zusammen und sie wurde durch die Luft geschleudert. Sie flog hin und her und bekam den Kampf nur in Ausschnitten mit. Schwarzes Blut sprudelte aus der Brust des Drachen. Cathbar stand nur noch mit den Füßen auf dem Seil. Er hatte sich gefährlich weit über die Schulter der Bestie gebeugt und versuchte, mit dem Schwert den Hals des Drachen zu erreichen. Dann bog der Drache seinen gewaltigen Kopf nach unten und versperrte ihr die Sicht.


  Der Drache versuchte, mit dem Kopf an seine Brust zu kommen, und einen kurzen Augenblick lang sah Elsa seinen aufgesperrten Rachen sowie ein rauchendes Nasenloch und ein riesiges Auge. Sie hätte schwören können, dass das Auge sie anstarrte. Abgrundtiefer Hass schlug ihr daraus entgegen: Du entkommst mir nicht!


  »Schwert!«, flüsterte sie in Panik, und das Schwert wand sich in ihrer Hand und pulsierte im Rhythmus ihres Blutes. Doch sie konnte den Arm nicht heben. Die Krallen des Drachen drückten sie so fest zusammen, dass sie kaum Luft zum Atmen bekam.


  Der Drache hatte nun herausgefunden, woher seine Schmerzen kamen. Er hob den Kopf und blies einen Strom blauen Feuers über seine Schulter. Cathbar warf sich zur Seite. Seine Kleider brannten. Das verkohlte Ende des Seils flog durch die Luft und der Drache bog den Kopf nach hinten, um Cathbar von seiner Schulter zu reißen. Zuletzt sah Elsa noch, wie Cathbar zum entscheidenden Hieb ausholte, dann versperrte der Drache ihr wieder die Sicht.


  Der Drache brüllte, und die Klauen, die Elsa festhielten, öffneten sich. Ihr Arm war so taub, dass sie nicht wusste, wie sie ihn bewegen sollte, doch sie führte mit der Kraft der Verzweiflung einen Schlag gegen das Bein. Unter sich sah sie Cathbar fallen. Eine blaue Feuerspur folgte ihm wie der Schweif eines Kometen. Dann stürzte sie ihm nach. Sie überschlug sich dabei unablässig, das Schwert blitzte in ihrer Hand auf und der Wind pfiff ihr in den Ohren. Dann wurde alles um sie herum weiß.


  2. KAPITEL


  Die kamen zu dritt im Winter an meine Tür. Aus ihrem Auftreten und ihrer Körpergröße schloss ich, dass sie zu den Fay gehörten.


  Sie wussten, dass mein sterblicher Vater Schmied gewesen war  damals, bevor ihre Leute mich geraubt hatten , und sie sprachen mich mit dem Namen an, den die Fay mir gegeben hatten: Brokk, der Zwerg, weil ich so viel kleiner war als sie. Sie sprachen auch von anderen Dingen, von Dingen, welche die Fay, wie ich glaubte, eigentlich vergessen wollten: wie sie mich vertrieben hatten, als ich herangewachsen war und das Eisen in meinem Blut zu stark für sie wurde, und wie ich mir die Schönste ihrer Töchter zur Frau genommen hatte.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte ich.


  »Du musst ein Schwert schmieden«, sagten sie.


  


  Adrian schlug die Augen auf. Über ihm leuchtete hellblau der Himmel, um ihn ragten raue weiße Wände auf und bittere Kälte schnitt ihm ins Gesicht. Seine Hand schloss sich um etwas Weiches, Kaltes: Schnee! Er lag auf dem Rücken im Schnee, der so tief war, wie er es noch nie erlebt hatte. Er versank förmlich im Schnee. Wo war er?


  Adrian wollte sich aufsetzen, spürte aber stechende Schmerzen, gefolgt von Panik, denn die Schneewände begannen einzustürzen. Eine weiche schwere Masse regnete auf ihn nieder und bedeckte sein Gesicht. Verzweifelt versuchte er sich zu befreien und den Schnee mit den Händen abzuwehren. Zuletzt steckte er mit dem ganzen Körper im Schnee und konnte nur noch oben den Kopf hinausstrecken. Er spuckte den Schnee aus, der ihm in Mund und Nase gedrungen war. Um ihn erstreckte sich eine weiße Wüste, die in der einen Richtung bis zum Horizont reichte und in der anderen von einem schwarzen Wald begrenzt wurde. Geradeaus vor ihm ging zwischen kahlen zerklüfteten Bergen die Sonne auf. Verwirrt starrte er einen Augenblick darauf.


  Dann sah er den Drachen.


  Er kam aus dem Nichts auf ihn zu, ein riesiger wellenförmig gekrümmter Rumpf, dessen Schuppen vor dem hellen Himmel blauschwarz glitzerten. Adrian erkannte ihn sofort: Taragor. Taragor, der Feind der Menschen, der Elsa Schiff und Vater genommen und damit auch Adrians Leben eine schicksalhafte Wendung gegeben hatte. Und dann hatte der Drache ihn aus der Halle des Königs in Venta Bulgarum entführt. Dabei war er schon fast zu Hause gewesen! Er erinnerte sich noch, wie er in den Nachthimmel emporgerissen worden war, wie Übelkeit und Angst ihn gepackt hatten. Kehrte der Drache jetzt zu ihm zurück, um ihm nun endgültig den Garaus zu machen? Er flog tief, nur wenige Meter über dem Erdboden über ihn hinweg. Adrian sah das riesige kalte Auge tückisch funkeln. Es schien irgendwie verletzt und von schwarzen Schlieren durchzogen zu sein, aber der drohende Blick prägte sich Adrian unauslöschlich ein. Stumm vor Entsetzen grub er die Hände in den Schnee, als wolle er sich wieder damit bedecken.


  Doch der Drache griff nicht an. Knatternd schlugen die gewaltigen Schwingen nach unten und der lange Rumpf stieg donnernd zum Himmel auf. Mit schweren Flügelschlägen entfernte sich das plumpe Geschöpf in Richtung Berge. Das eine Vorderbein hing seltsam leblos nach unten. Wenige Augenblicke später war der Drache zwischen den Gipfeln verschwunden.


  Adrian wurde es vor Erleichterung ganz schwach und eine Weile konnte er sich überhaupt nicht bewegen. Er starrte die Berge an und seine Augen tränten vor Kälte und in der heller werdenden Sonne. Als der Drache ihn und Elsa entführt hatte, war es Abend gewesen, die Laternen hatten noch nicht lange gebrannt. Jetzt ging die Sonne auf. Also waren sie die ganze Nacht durch geflogen  der Umgebung nach zu schließen in den hohen Norden. Die Landschaft war noch schroffer als in Hibernia, das Adrian aus den Berichten seines Vaters kannte. Warum hatte Taragor ihn ausgerechnet hier abgesetzt? Und war Elsa auch hier?


  Elsa! Ihm fiel wieder das herunterhängende Bein des Drachen und sein entstelltes Auge ein. Offenbar hatte Elsa sich aus der Umklammerung befreien und den Drachen mit dem Kristallschwert verwunden können. Bitte macht, dass sie noch lebt, ihr Götter  dass sie ebenfalls sicher abgesprungen ist … Er stemmte sich bis zur Hüfte aus dem Schnee und wirbelte dabei einen Schneeschauer auf. Seine Beine waren gefühllos und sein ganzer restlicher Körper tat ihm fürchterlich weh, als sei er über und über verschrammt. Er verdrängte die Schmerzen, begann mit den Händen die Beine frei zu schaufeln und stieg endlich ganz aus dem Loch. Er setzte sich im Schnee, der sofort wieder unter ihm nachgab, auf und rieb seine Beine, die zu kribbeln begannen. Er zog eine Grimasse. Das Aufstehen bereitete ihm Mühe. Seine Knie wollten ihn nicht tragen und der Schnee gab ihm auch keinen Halt. Endlich hatte er es geschafft. Fröstelnd sah er sich nach einem Anzeichen von Leben um.


  Zuerst sah er nichts. Um ihn erstreckte sich in allen Richtungen eine weiße kahle Ebene. Die Sonne war inzwischen über den Bergen aufgegangen und blendete ihn. Er wandte sich ab und betrachtete den fernen Wald. War da vor den schwarzen Bäumen nicht etwas Helles zu sehen? Er kniff die Augen zu und sah wieder hin. Ja! Der Schnee stieg in dieser Richtung zu einem flachen Hügel an, und auf halber Strecke zum Kamm des Hügels war eine zertretene Stelle zu sehen, und in der Mitte dieser Stelle bewegte sich ein heller Strich. Er schien ihm zuzuwinken …


  Adrian begann zu laufen, rutschte immer wieder aus und sank in den pulverigen Schnee ein. Er fiel ein Dutzend Mal hin und brach einmal bis zur Hüfte in eine besonders tiefe Schneewehe ein. Doch noch bevor er die halbe Strecke zurückgelegt hatte, sah er den hellen Strich deutlicher. Es handelte sich um das Kristallschwert, das in der tief stehenden Sonne blitzte, und um  den Göttern sei Dank  Elsa, die sich aus dem Schnee arbeitete und sich dabei auf das Schwert stützte.


  Sie sah ihn näher kommen und stapfte ihm entgegen. Das Gehen bereitete ihr genauso viel Mühe wie ihm. Dann stand sie vor ihm und umarmte ihn ungeschickt mit einem Arm.


  »Ich glaubte schon, du wärst tot«, flüsterte sie. Er spürte ihr Gesicht nass an seinem, ohne dass er hätte sagen können, ob von Tränen oder Schnee.


  »Und ich dachte, du seist vielleicht tot! Was machen wir hier, Elsa? Warum hat der Drache uns hierhergebracht?«


  Elsa schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber ich fürchte, das Schwert …« Sie verstummte unglücklich. »Ich glaube, jemand von hier will das Schwert und hat den Drachen danach ausgeschickt. Wenn er uns nicht hätte fallen lassen …«


  »Wie kam es eigentlich dazu? Hast du ihn mit dem Schwert …?«


  »Nein, nicht ich  Cathbar.« Elsa hielt erschrocken inne und sah sich um. »Wir müssen ihn suchen, Adrian!«


  »Cathbar! Was hat er …?«


  »Ich glaube, er hat sich am Schwanz des Drachen festgebunden, bevor der Drache mit uns wegflog.« Elsas Stimme zitterte. »Er stand auf dem Rücken des Drachen und kämpfte gegen ihn und … und dann versengte der Drache ihn mit einem Feuerstoß und er stürzte herab …«


  Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Adrian drückte ihren Arm und versuchte sich seine eigene Angst nicht anmerken zu lassen. »Wir haben den Absturz ja auch überstanden  bestimmt lebt er noch«, sagte er zuversichtlicher, als ihm zumute war. »Wir finden ihn bestimmt.«


  Elsa nickte und rang sichtbar um Fassung. »Wenigstens ist es hell genug, ihn zu suchen«, sagte sie. »Leider ist der Schnee so tief …«


  »Eigentlich müssen wir ihn gar nicht suchen«, fiel Adrian ihr ins Wort. »Wenigstens nicht richtig.«


  Einige Wochen zuvor hatte er sich noch der Gabe geschämt, die er zu seiner Bestürzung erst vor Kurzem an sich entdeckt hatte. Die Dunkelaugen, die durch die Augen anderer sahen, galten gemeinhin als Spione und Verräter. Doch diese Gabe hatte ihnen schon in der Vergangenheit das Leben gerettet. Eifrig setzte er sich im Schneidersitz auf den Schnee, schloss die Augen und schickte seinen Seherblick aus.


  In der näheren Umgebung sah er nichts. Auch nicht in der Schneewüste links von ihm und im Gebirge in seinem Rücken. Zu seiner Erleichterung spürte er auch das Bewusstsein des Drachen nicht. Er ließ sein inneres Auge zum Wald weiterwandern. Kleine Tiere huschten über den Boden, Vögel flogen durch die Luft, ein anderes Tier jagte  er hielt gespannt inne, doch das Tier war nicht groß, vielleicht ein Fuchs. Der Fuchs hatte ein anderes Tier entdeckt, das viel größer war als er, und blieb zögernd stehen. Er hatte Hunger und das andere Tier bestand womöglich aus viel Fleisch, aber wenn es noch lebte … Durch die Augen des Fuchses sah Adrian im Dämmerlicht unter den Bäumen nur einen undeutlichen Haufen. Dann bewegte sich der Haufen und der Fuchs flüchtete erschrocken. Doch da hatte Adrian schon einen Fuß gesehen, an dem ein dicker Lederstiefel hing.


  »Ich habe ihn gefunden«, sagte er. »In dieser Richtung.«


  Sie machten sich auf den Weg zum Wald. Zuerst kamen sie nur quälend langsam voran. Sie sanken mit den Füßen tief in den Schnee ein und Adrian begann vor Kälte unbeherrscht zu zittern. Der blaue Mantel, den er in Venta Bulgarum vom König als Dank geschenkt bekommen hatte, sollte eher repräsentativen Zwecken dienen und wärmte kaum. Adrian verdrängte den Gedanken an die Kälte und dachte an Cathbar. Der Hauptmann war nicht tot  noch nicht, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf niederträchtig. Hin und wieder zuckten Cathbars Lider. Wenn Adrian sich konzentrierte, sah er, wie sich immer wieder ein grauer oder weißer Lichtspalt öffnete, und spürte das Leben hinter den Augen. Was er tat, war freilich gefährlich. Wer durch die Augen eines Sterbenden blickt, hatte man ihn gewarnt, verliert selbst das Augenlicht für immer. Trotzdem kehrte er ständig zu Cathbar zurück, als könne er ihn allein durch seine Willenskraft am Leben halten. Zu Elsa sagte er: »Cathbar ist bewusstlos. Je schneller wir bei ihm sind, desto besser.«


  Danach sprachen sie kaum mehr und waren vor allem damit beschäftigt, nicht hinzufallen. Sie näherten sich dem Wald und die Schneedecke wurde zum Glück dünner. Getrieben von der Kälte und der Sorge um Cathbar, ging Adrian schneller. Der Wald wirkte nach der eintönigen weißen Schneewüste wie eine willkommene Oase. Doch war es unter den Bäumen nicht wärmer, bloß dunkler. Elsas Schwert war verblasst. Hintereinander marschierten sie durch das dunkelgrüne Dämmerlicht, in das nur hin und wieder einige Sonnenstrahlen fielen, und sogen den Duft der Kiefernnadeln ein. Die Welt war auf Reihen rissiger Baumstämme geschrumpft, an denen überall dort, wo über den Ästen der Himmel zu sehen war, Schnee hing. Durch eine etwas größere Lücke schien schräg die Sonne. Zwei dicht verzweigte Äste hingen abgebrochen an den Bäumen und unter ihnen lag Cathbar.


  Zu Adrians Erleichterung hatte er die Augen geöffnet und atmete. Halb an einen breiten Stamm gelehnt, lag er unbequem zwischen einigen kleineren Ästen, die er im Fall mitgerissen hatte. Sie näherten sich ihm und er zuckte zusammen, wollte aufstehen und fiel wieder zurück. Sein Blick ging ins Leere.


  


  Elsa eilte zu ihm. »Er hat schlimme Verbrennungen, Adrian. Hilf mir!«


  Sie kratzte bereits mit den Händen Schnee vom Boden zusammen und legte ihn Cathbar auf Gesicht und Schultern. Adrian sah, dass die Haut in Cathbars Gesicht tiefrot leuchtete und seine Kleider auf der linken Seite bis nach unten verkohlt waren. »Was soll ich tun?«, fragte er und kam sich plötzlich dumm und hilflos vor.


  »Hol noch mehr Schnee  sauberen Schnee. Ich habe auf dem Schiff meines Vaters Verbrennungen durch Teer gesehen, die sahen genauso aus. Man muss sie kühlen!«


  Sie wechselten sich ab und legten immer wieder frischen Schnee auf die Haut, sobald die letzte Handvoll geschmolzen war. Die verbrannte Haut verlor allmählich ihre fiebrige Hitze, sah deshalb allerdings nicht besser aus. Kurz darauf schien die Sonne Cathbar ins Gesicht. Er stöhnte und öffnete die Augen.


  »Ihr habt mich also gefunden«, flüsterte er heiser. »Gut gemacht. Ich bin ganz schön verbrannt, was?«


  »Das heilt wieder«, sagte Elsa, aber es klang zweifelnd. Adrian betrachtete Cathbars entstelltes Gesicht und fragte sich, ob Elsa glaubte, was sie sagte.


  »Warum seid Ihr uns gefolgt, Cathbar?«, platzte er heraus. »Wir stehen so tief in Eurer Schuld, dass wir Euch nie genug danken können …«


  »Ihr schuldet mir überhaupt nichts«, erwiderte Cathbar. Sie mussten sich über ihn beugen, um ihn zu verstehen, doch klang seine Stimme nicht mehr ganz so schwach. »Ich habe nur meine Pflicht getan.« Er sah sich um und erschauerte. »Ich habe euch vor dem Drachen gerettet und mich selbst auch. Und wenn wir überleben wollen, schlage ich vor, jetzt Feuer zu machen und vielleicht nach einem Unterschlupf zu suchen. Wie mir scheint, hat es uns nach Schneeland verschlagen, und dort ist man nach Einbruch der Dunkelheit besser nicht draußen.«


  Elsa nickte und lief zusammen mit Adrian los, um Brennholz zu sammeln. Adrian fühlte sich auf einmal unbehaglich. In Schneeland ist man nach Einbruch der Dunkelheit besser nicht draußen. Er musste an die Vorsicht denken, die er bei dem Fuchs gespürt hatte. Gab es im Wald noch andere Jäger, die größer waren als ein Fuchs? Er sagte nichts, begann sich in Gedanken aber vorsichtig nach anderen Augen umzusehen.


  


  Sie bauten ein Feuer und Cathbar erzählte Elsa von einem Feldzug im hohen Norden, an dem er teilgenommen hatte, und von einigen Bräuchen der Schneeländer, denen er dabei begegnet war. Er saß inzwischen aufrecht und schien ein wenig mehr bei Kräften zu sein. Seine Stimme klang nun jedenfalls munterer. Elsa, die gern reiste, hörte ihm aufmerksam zu. Adrian dagegen suchte weiter mit seinem Seherblick die Umgebung ab. Seine Besorgnis wuchs. Da war etwas … oh ja.


  Geduckt glitt er über den Boden, sämtliche Sinne zum Zerreißen gespannt. Der ferne Geruch von Fleisch steigerte noch den Hunger, der in seinen Eingeweiden wühlte. Er lief inmitten seiner Gefährten, die schlank waren und grau und jünger und stärker als er, aber nicht so wild … und nicht ganz so hungrig …


  Abrupt kehrte Adrian zu sich zurück. »Wir müssen hier weg«, sagte er aufgeregt. »Wir dürfen nicht im Wald bleiben. Tiere sind hinter uns her.«


  Cathbar fluchte, wollte aufstehen und sank stöhnend wieder zu Boden. Mit vereinten Kräften gelang es Adrian und Elsa, ihn hochzuziehen. Schwer auf Adrian gestützt, stand er da und keuchte. Seine Verbrennungen hoben sich bläulich von seinem auf einmal kreidebleichen Gesicht ab.


  »Ich muss nur einen Moment verschnaufen«, murmelte er. Immer noch auf Adrians Arm gestützt, machte er einen Schritt, zuckte zusammen, blieb stehen, bis sein Atem sich wieder beruhigt hatte, und tat noch einen Schritt. Der zweite schien ihm bereits leichter zu fallen.


  »Es geht schon«, sagte er. »Mein Schwert liegt da drüben, wenn ihr es mir bitte bringt. Und nehmt das Brennholz mit, wir werden es noch brauchen.«


  Elsa ging voraus. Sie folgte im letzten Tageslicht ihren eigenen Spuren im Schnee. Die Sonnenstrahlen fielen schräg durch die Bäume und wurden immer schwächer. Cathbar und Adrian gingen hinter ihr. Sie machten immer wieder kurze Pausen. Adrian wäre gern schneller gegangen, doch der Hauptmann stützte sich schwer auf ihn. Kein Laut der Klage kam über seine Lippen, doch er schwitzte trotz der Kälte und war nach wie vor leichenblass im Gesicht. Adrian schickte seinen Blick zurück, sooft er meinte, es riskieren zu können. Vorsichtig tastete er sich über den holprigen Boden. Die Tiere hinter ihnen hatten sich aufgefächert, offenbar in der Absicht sie einzukreisen, bevor sie den Wald verließen. Adrian spürte die Zuversicht, mit der sie ihrer langsamen, immer wieder stolpernden Beute nachsetzten. Sie hatten es nicht einmal besonders eilig. Nur das hungrigste von ihnen, das alte Männchen, durch dessen Augen er zuerst geblickt hatte, eilte voraus, begierig, die Beute als Erster zu erreichen.


  Er stolperte schmerzhaft über eine Wurzel und sein Blick kehrte mit einem Ruck wieder in seine eigene Umgebung zurück. Unwillkürlich war er immer schneller gegangen und hatte Cathbar hinter sich hergezogen.


  »Ich sehe schon den Schnee!«, rief Elsa vor ihnen.


  Adrian spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Doch vor ihnen lichteten sich tatsächlich die Bäume und durch sie hindurch sah er eine große sonnenbeschienene Schneefläche und in der Ferne zerklüftete graue Berge. Elsa hatte den Waldrand fast erreicht.


  Hinter sich hörte er, noch ganz leise, das Geheul der Wölfe.


  3. KAPITEL


  Ich war schon ein alter Mann. Wie sollte ich die Welt retten? »Ich mache jetzt Pflüge und Kochtöpfe, keine Schwerter mehr«, sagte ich. »Lasst mich bei meiner Frau und meinem Sohn bleiben, sie müssen noch lange genug ohne mich auskommen.« Die Fay altern nicht, heißt es, und meine Frau schien mir seit damals, als sie ihr Volk verlassen hatte, nicht gealtert zu sein, obwohl unser Sohn inzwischen fast achtzehn war. Seine fröhliche Natur und die Schönheit seiner Mutter waren meine ganze Freude. Sollte ich sie verlassen? Denn das Schwert müsse in das kalte Land gebracht werden, sagten meine Besucher. Ohne das Schwert sei alles verloren.


  


  Cluaran schloss rasch die Tür hinter sich. Er hatte nicht mehr viel Zeit bis zu seiner Vorladung und wollte nicht gestört werden.


  Er hob die Laterne hoch und sah sich mit grimmiger Genugtuung in der Kammer um. Sie wirkte in dem flackernden gelben Schein größer, als sie war. Ihr hinterer Teil, wo die Mauern in den nackten Felsen des Berges übergingen, versank im Dunkeln. Das große eiserne Gestell mit den Lederriemen stand noch da, doch Orgrim, der Mann, der seine Opfer daran festgeschnallt hatte, saß jetzt im Gefängnis und war verrückt und blind. Cluaran ließ sich nicht leicht einschüchtern, trotzdem wandte er sich ab, um das Gestell nicht sehen zu müssen.


  Orgrims im Berg versteckte Kammer war ein schlimmer Ort. Der König hatte den Zutritt verboten, doch Cluaran war nicht sein Untertan, er ging, wohin er wollte. Er trat vor das Regal mit Büchern und überflog im Schein der Laterne deren Rücken. Bei seinem letzten Besuch hatte er Orgrims Zauberbücher als Beweise für den Verrat des obersten königlichen Ratsherrn mitgenommen. Doch befand sich in dem Regal noch ein anderes Buch, ein Buch, das Orgrim nie hätte lesen dürfen und das jetzt niemand mehr lesen würde.


  Da stand es: ein dünnes, in Leinen gebundenes Büchlein. Das Leinen war trübrot gefleckt, in der Farbe getrockneten Blutes. Cluaran schlug langsam die erste Seite auf und las die vertrauten Worte. In Gedanken hörte er sie in einer längst verstummten Stimme, einer Stimme, die er auf seinen Wanderungen nie mehr hören würde.


  Abrupt klappte er das Buch zu und verstaute es zuunterst in seinem Ranzen. Jetzt hatte er alles, was er für die bevorstehende Reise brauchte.


  


  Die große Halle König Beotrichs war mit alten Männern in roten Mänteln gefüllt. Erst zwei Tage zuvor war der königliche Rat einberufen worden, und Cluaran stellte sich vor, wie im ganzen Königreich in größter Eile verblichene Roben hervorgekramt worden waren  aus Kisten oder von anderen Orten, wo sie die vergangenen vier Jahre als Decken gedient hatten. Die Söhne und Brüder der von Orgrim hingerichteten Ratsherrn waren noch nicht aus dem Exil zurückgekehrt und der alte Aagard, ihr rechtmäßiger Anführer, war noch aus dem fernen Westen nach Venta Bulgarum unterwegs  doch der Rat tagte wieder.


  Beim Betreten der Halle fühlte Cluaran die Blicke aller Anwesenden auf sich gerichtet. Er trug als Einziger keinen Bart und war dem Aussehen nach zu urteilen der bei Weitem jüngste Mann und mit seiner schmächtigen Gestalt und dem einfachen braunen Kittel ganz sicher der unscheinbarste. Doch als er vor dem Thron stand und sich verbeugte, wurde es still und der König blickte ihm sichtlich erleichtert entgegen.


  »Seid willkommen, Meister Cluaran«, sagte Beotrich leise. An die versammelten Ratsherrn gewandt, fuhr er mit erhobener Stimme fort: »Ich eröffne hiermit die Sitzung des königlichen Rats und fordere ihn auf, Rat zu sprechen.« Die förmlichen Worte fielen ihm sichtlich schwer, und das mit gutem Grund, dachte Cluaran, schließlich war der Rat vier Jahre lang missachtet worden. Doch Beotrich bekannte sich nun mit fester Stimme zu seinem Irrtum.


  »Ich erkläre vor dem Rat, dass ich von dem falschen Ratsherrn Orgrim getäuscht und in die Irre geführt worden bin. Der Verräter sitzt im Gefängnis und die von ihm fälschlich Angeklagten sind wieder in ihre Rechte eingesetzt. Ich persönlich werde den Angehörigen der Opfer Blutgeld zahlen und ihnen die beschlagnahmten Ländereien zurückgeben. Doch stehen wir jetzt einer gewaltigen Bedrohung gegenüber.« Er ließ den Blick durch die Halle wandern. Angst malte sich auf seinem Gesicht. »Die beiden Kinder, die Orgrims Verrat aufgedeckt haben, wurden von einem Drachen entführt und mit ihnen auch mein tapferer Hauptmann Cathbar  ein schlechter Lohn für seine treuen Dienste.« Er schwieg und fuhr dann grimmig fort: »Ich bin überzeugt, dass Orgrim oder der Teufel, dem er dient, den Drachen geschickt hat, um unser Land in den Krieg zu stürzen. Denn der Junge, Adrian, ist der Sohn König Heoreds von Sussex.«


  Unruhe und Bestürzung breiteten sich in der Halle aus. »Aber Herr  dafür könnt Ihr nichts!«, protestierte ein Graubart. »Der Junge war Euer Ehrengast.«


  Beotrich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Einige wenige Stunden lang! Davor war er mein Gefangener. Heored ist ein ungestümer Mensch  was wird er denken, wenn er erfährt, dass ich seinen Sohn gefangen gesetzt habe? Oder dass er von hier entführt und getötet wurde?«


  »Er ist nicht tot.«


  Cluaran hatte allen Nachdruck in seine Stimme gelegt, dessen er mächtig war. Die alten Narren! »Der Herr des Drachen will die Gefangenen lebendig«, sagte er in das erschrockene Schweigen hinein, das auf seine Worte folgte. »Und Ihr, Herr, missversteht die Gefahr, in der Ihr Euch befindet. Wenn Heored von seinem Feldzug zurückkehrt, droht ihm und Euch und allen Königreichen dieses Landes etwas viel Schlimmeres als ein Drache. Dann heißt es sich verbünden oder sterben.«


  Wütende und verächtliche Rufe und sogar Gelächter wurden laut. Doch Cluaran hatte schon ein ganzes Leben lang Erfahrung mit aufsässigen Mengen. Seine Stimme schnitt wie ein Messer durch den Lärm.


  »Das Kristallschwert ist zurückgekehrt! Viele von euch haben es gesehen, und ihr als Ratsherrn wisst natürlich, was das bedeutet. Es sollte nur in der Zeit der größten Not zurückkehren: wenn Gefahr besteht, dass der Gefesselte seine Fesseln sprengt. Das Schwert ist unsere einzige Waffe gegen ihn  doch jetzt droht uns von ihm die größte Gefahr.«


  In der Halle war es still geworden. Viele Zuhörer waren blass geworden. »Aber Orgrim sitzt doch im Gefängnis«, sagte der Alte, der eben gesprochen hatte. »Wenn das Schwert durch seine Machenschaften gerufen wurde …«


  »Nein«, erwiderte Cluaran. »Orgrim konnte nicht einmal die Kiste öffnen, in der es lag. Nein, er war nur ein kleiner schwacher Diener unseres Feindes. Unser Feind hat andere, stärkere Helfer. Wie hätte er sonst den Drachen erneut entsenden können, wo Orgrim doch blind und verkrüppelt ist?«


  Alle hörten ihm jetzt zu, und er senkte die Stimme, sodass die alten Männer am Eingang sich vorbeugen mussten, um ihn zu verstehen. »Der Drache ist nach Norden, nach Schneeland geflogen. Dort liegt unser Feind in Ketten, eingesperrt in den Tiefen eines Berges  doch konnte er aus seinem Gefängnis heraus mit anderen Kontakt aufnehmen und sie seinem Willen gefügig machen. Er oder seine Helfer haben den Drachen geschickt  der Drache soll ihm das Mädchen Elsa bringen, weil sie das Schwert trägt. Er will aber auch Adrian. Er glaubt, alle Dunkelaugen gehörten ihm, weil ihre Macht der seinen so ähnelt. Doch nur das Schwert, das Schwert von allen Dingen der Welt, kann ihn befreien. Wenn das Mädchen ihm in die Hände fällt, sind wir verloren.«


  Atemloses Schweigen hatte sich über die Anwesenden gelegt. Cluaran sah den König herausfordernd an, die anderen wichen seinem Blick aus.


  »Ich gebe Euch ein Heer«, sagte Beotrich schließlich. »Hundert Mann. Wenn Ihr wisst, wohin der Drache die Kinder bringt, folgt ihm und befreit sie.«


  Unruhe breitete sich unter den Ratsherrn aus. Einer rief: »Soll das Königreich ohne Verteidiger bleiben?« Andere bekundeten murmelnd ihre Zustimmung. Doch Cluaran war um eine Antwort nicht verlegen.


  »Ich brauche keine Soldaten!«, rief er, erleichtert darüber, dass der König den Ernst der Lage erkannt hatte. »Gebt mir einen Geleitbrief, ein schnelles Pferd und Geld für ein Schiff. Allein bin ich schneller  und wenn ich zu spät komme, helfen mir auch tausend Soldaten nicht.«


  Der König rief Befehle, und Cluaran winkte den Ratsherrn, der zweimal gesprochen hatte, zu sich. »Godric, Ihr könnt mir helfen, wenn Ihr wollt.« Er wandte sich zum Gehen und war schon am Eingang, während der Alte hastig aufstand.


  Draußen war es Abend geworden. Der Platz wurde von den rauchenden Fackeln zu beiden Seiten des Eingangsportals der Halle beleuchtet. Cluaran nahm den Ranzen vom Rücken und schlüpfte in den Schatten neben dem Portal. Er wartete, bis Godric heraustrat, und überzeugte sich, dass der Alte allein kam. Dann trat er zu ihm und sagte seinen Namen. Der Alte, der sich suchend umsah, erschrak.


  »Godric, du bist ein ehrlicher Mensch und Freund Aagards. Weißt du, dass er zurückkommt?«


  Godrics Augen leuchteten auf. »Der Tag von Aagards Rückkehr wird für mich und ganz Wessex ein Freudentag sein, Meister Cluaran. Er wird alles in Ordnung bringen.«


  »Ich will ihm dabei helfen«, sagte Cluaran. Er langte in den Ranzen und zog ein in Leinen gewickeltes Bündel heraus. »Dies hier enthält Orgrims Zauberbücher. Ich brauche Euch nicht zu sagen, wie wirkungsvoll sie sind … und wie gefährlich.« Tatsächlich erbleichte der Alte bei diesen Worten und wollte das Päckchen nicht anrühren.


  »Sie müssen unter Verschluss gehalten werden und nur Aagard darf sie sehen«, fuhr Cluaran fort. »Nur er. Er allein weiß vernünftig damit umzugehen.«


  Godric nahm das Bündel vorsichtig entgegen, als handle es sich um ein Tier, das ihn beißen könnte. Dann überwand er sich und steckte es entschlossen in sein Gewand. »Euer Vertrauen ehrt mich, Meister Cluaran«, sagte er. »Ihr habt Recht: Nur Aagard weiß die Bücher vernünftig zu verwenden  und ich bin immerhin klug genug, die Finger davon zu lassen. Nur Aagard bekommt die Bücher zu Gesicht.« Er gab Cluaran die Hand, drehte sich um und verschwand hinkend in der Nacht.


  Wieder allein, lehnte Cluaran sich seelenruhig an einen Balken in der Mauer der Halle, als wäre er ein Baum aus seinem Privatwald und nicht das Haus eines Königs. Er hörte, wie Männer zum Stall eilten, um ihm das schnellste Pferd Beotrichs zu satteln. Noch vor Mondaufgang würde er losreiten.


  Doch vorerst beachtete ihn niemand. Er langte noch einmal in den Ranzen, zog das schmale Buch heraus, das er aus der Kammer geholt hatte, und fuhr geradezu liebkosend mit der Hand über den Rücken. Der ochsenblutfarbene Deckel wirkte im Fackelschein schwarz. Auf ihm schimmerte im rußigen Licht silbern ein stilisiertes Schwert. Behutsam schlug Cluaran das Buch auf. Noch einmal vergewisserte er sich mit einem Blick, dass er allein war, dann begann er zu lesen.


  »Hier beginnt das Buch des Schwertes …«


  4. KAPITEL


  Ein Schwert aus allen Stoffen der Erde, hatten sie gesagt, aus Feuer und Eis, Holz, Eisen und Stein. Ihre Worte hatten trotz meines Jammerns in mir ein Feuer entzündet, das während der Arbeit immer stärker wurde.


  Doch gelang es mir nicht, die Klinge scharf genug zu machen. Eine Klinge nach der anderen brach oder verzog sich, obwohl ich das Feuer unermüdlich mit Scheiten fütterte und immer reinere Erze wählte. Ich vernachlässigte meine andere Arbeit, auch meine Familie, sogar als wir nichts mehr zu essen hatten. Eines Tages schlief ich am Feuer, während neben mir die letzte Klinge abkühlte. Beim Aufwachen erinnerte ich mich an einen Traum. Ich musste mit dem Schwert nach Schneeland reisen. Dort würde ich die nötige Hilfe bekommen -von einem Mädchen.


  


  Ein Dutzend Wölfe umkreiste sie und weitere tauchten zwischen den Bäumen auf. Adrian beobachtete sie mit seinen eigenen Augen und fühlte sich an die Jagdhunde seines Vaters erinnert, wenn sie einen Hirsch umzingelten. Beim Töten hatte er nie gern zugesehen. Und die grauen Geschöpfe, die sich ihnen in diesem Moment bedrohlich näherten, waren größer als die Hunde im Palast seines Vaters.


  Das Kristallschwert leuchtete weiß in Elsas Hand und die riesigen Tiere beäugten sie aus sicherer Entfernung, misstrauisch und zur Flucht bereit. Ein Wolf näherte sich Elsa lautlos von hinten, doch sie wirbelte herum und schlug zu, und das Tier floh jaulend auf drei Beinen. Doch die anderen Wölfe hatten alle noch vier starke Beine und kamen unaufhaltsam näher. Cathbar stand neben Elsa und teilte ebenfalls Schwerthiebe aus, doch war die Klinge seines Schwertes vom Kampf mit dem Drachen stumpf und seine Bewegungen waren unsicher. Es gelang ihm nicht, auch nur einen Wolf zu verwunden. Adrian hatte kein Schwert, nur ein kurzes Messer, und ihm kamen die Wölfe besonders nahe. Die Mutigsten von ihnen schnappten schon nach seinen Armen und ihre Atemwolken hüllten ihn ein. Er wich zurück. Von allen Seiten stieg ihm ihr Gestank in die Nase.


  Das alte Männchen, durch dessen Augen er gesehen hatte, sprang ihn von links an. Die Zähne des Wolfes verfehlten Adrians Schenkel nur um Haaresbreite. Im Gegenzug stieß Adrian sein Messer bis zum Heft in das borstige graue Fell. Der Wolf wich zurück, floh aber nicht heulend. Adrian hatte ihn nicht einmal richtig verwundet! Das Messer in seiner Hand war blutverschmiert, doch der alte Wolf ließ nicht von ihm ab. Er griff schon wieder an, und diesmal reagierte Adrian zu langsam. Der Wolf packte ihn am Ärmel und duckte sich zum Sprung. Seine gelben Augen waren nur noch eine Handbreit von Adrians Augen entfernt.


  Er bekam einen Stoß und fiel hin. Durch den Schnee auf seinem Gesicht sah er Elsas Schwert leuchten und hörte den Wolf jaulen. Benommen stand er auf. Muss sie mich immer beschützen?, dachte er  doch für solche Gedanken blieb jetzt keine Zeit. Er hatte sein Messer verloren. Es lag einige Meter entfernt im Schnee, doch bevor er es aufheben konnte, spürte er, wie sich ein Wolf gegen seine Knie warf. Er verlor das Gleichgewicht. Neben ihm ließ Elsa das Schwert in einem Ring aus weißem Feuer kreisen. Die Wölfe brachten sich eilig in Sicherheit. Der Wolf, der gegen Adrians Knie geprallt war, schnappte halbherzig nach ihm und rannte schließlich mit eingezogenem Schwanz in die Richtung der schützenden Bäume. Dann war er im Wald verschwunden. Die anderen Wölfe umkreisten die Reisenden in sicherer Entfernung. Adrian kroch auf sein Messer zu, ohne sie aus dem Blick zu lassen. Hinter ihm schrie Cathbar heiser etwas. Er folgte seinem ausgestreckten Arm mit den Augen und erstarrte. Aus den Bäumen war unweit der Stelle, wo der fliehende Wolf verschwunden war, ein weiterer Wolf getreten. Aus seinem aufgerissenen Rachen quoll eine Atemwolke.


  Der Wolf war riesig und hatte ein dunkleres Fell als die anderen Wölfe. Er blieb stehen und betrachtete die drei Reisenden, und Adrian sah die Muskeln unter seinem Fell spielen. Die anderen Wölfe blieben stehen. Zwei Dutzend gelbe Augen richteten sich auf den Leitwolf, der in diesem Augenblick einen Entschluss fasste und gelassen auf Adrian zutrabte.


  Ich könnte nach dem Messer hechten, dachte Adrian. Dann läge ich auf dem Bauch im Schnee, wenn der Wolf springt. Sonst kann ich nichts tun … Er begann zu laufen und rutschte auf dem pulverigen Schnee aus. Der Wolf sprang.


  Adrian spürte ihn in dem Moment auf sich, in dem er bei dem Messer ankam. Die Krallen des Wolfs fuhren ihm über den Rücken, sein heißer Atem schlug ihm gegen den Hals. Adrian taumelte und wollte sich bücken und mit der rechten Hand nach dem Messer greifen, während er mit der linken hilflos herumfuchtelte. Doch der Wolf biss nicht zu. Stattdessen rutschte er von ihm hinunter. Vor Schreck immer noch wie betäubt, drehte Adrian sich um. Mit einem Pfeil im Rücken lag der Wolf vor ihm.


  Aus dem Wald trat eine junge Frau mit einem Bogen in der Hand. Ohne Adrian zu beachten, ging sie zu dem Wolf, schulterte ihren Bogen und zog ein langes Messer. Sie kniete rasch neben dem sterbenden Tier nieder und schnitt ihm die Kehle durch. Dann wischte sie die Klinge am Schnee ab, sprang wieder auf, blieb einen Augenblick über den Kadaver gebeugt stehen und nickte zufrieden.


  Das Wolfsrudel war geflohen. Nur ein Wolf, das narbenübersäte alte Männchen, lag tot neben dem Leitwolf im Schnee. Die junge Frau ging zu ihm und betrachtete seinen mageren Körper, dann verschwand sie zwischen den Bäumen. Als sie wieder auftauchte, zog sie einen einfachen Holzschlitten hinter sich her. Sie schien ein bis zwei Jahre älter als Adrian, war einen Kopf größer als er und trug einen Pelzmantel mit Kapuze und lederne Beinlinge. Sie nickte ihm und den anderen beiden zu. Ihr Blick war forschend, aber nicht unfreundlich. Dann drehte sie sich um, rief in einer Sprache, die Adrian nicht verstand, etwas über die Schulter und begann den Kadaver des Wolfs, den sie getötet hatte, zum Schlitten zu ziehen. Als Adrian sich nicht rührte, blieb sie stehen und sagte wieder etwas. Sie klang ungeduldig.


  »Sie sagt, der alte Wolf gehöre uns.« Elsa stand neben Adrian. Das Schwert in ihrer Hand leuchtete jetzt schwächer. »Wenn wir ihn haben wollen, müssen wir ihn rasch wegbringen und häuten, bevor die anderen Wölfe zurückkehren.« Beim Anblick seines verwirrten Gesichts fügte sie hinzu: »Sie spricht Dansk, wie die meisten Nordländer. Ich habe es auf meinen Fahrten oft gehört.«


  Adrian lief vor Scham rot an. Dass jemand anders ihn vor einem Rudel Wölfe retten musste! Und dann auch noch ausgerechnet zwei Mädchen! Dass Elsa ihm zu Hilfe gekommen war und ihm dabei das Messer aus der Hand gestoßen hatte, als könne er sich nicht selbst schützen, war überflüssig gewesen. Aber das nordische Mädchen hatte ihm das Leben gerettet und er konnte sich nicht einmal bei ihm bedanken. Er wusste nicht, was ihm peinlicher war.


  Das fremde Mädchen musterte ihn immer noch neugierig mit seinen blauen Augen. Es ging einen Schritt auf ihn zu und sagte langsam und deutlich und mit einer überraschend tiefen Stimme: »Ek … heiti … Fritha. Ok thu?«


  »Sie sagt, sie heißt …«, begann Elsa hinter ihm.


  »Das habe ich selbst verstanden!«, fiel Adrian ihr unwirsch ins Wort. Sein Gesicht brannte, doch er sah Fritha standhaft an und brachte sogar eine Art Lächeln zustande.


  »Adrian«, murmelte er. »Jedenfalls … danke.«


  Fritha nickte und wandte sich wieder ihrem Schlitten und dem toten Wolf zu. Inzwischen war Cathbar zu ihnen getreten. Er bewegte sich langsam. Zwar hatte der Wolf ihn nicht verwundet, aber er schien große Schmerzen zu haben. Die Hälfte seines Gesichts war dunkelrot verbrannt und seine verkohlten Kleider klebten an seiner rechten Seite.


  »Offenbar hatte ich Recht«, sagte er. »Wir sind tatsächlich in Schneeland. Ich kenne mich hier ein wenig aus und kann euch helfen.« Seine Stimme wurde undeutlich. »Sobald ich … etwas …« Er verdrehte die Augen, ging ganz langsam in die Knie und fiel mit dem Gesicht in den Schnee.


  Elsa schrie vor Schreck auf und Fritha eilte sofort zu ihnen. Beim Anblick von Cathbars Schulter entfuhr ihr ein erschrockener Ausruf. Sie kehrte zu ihrem Schlitten zurück, zog den toten Wolf herunter und bedeutete Elsa und Adrian, sie sollten ihr helfen, stattdessen Cathbar auf den Schlitten zu betten. Den Wolfskadaver hievte sie sich über die Schulter, als sei er so leicht wie ein Mantel. Dann nahm sie die Leine des Schlittens auf.


  »Komm, nul«, sagte sie ungeduldig und ging in Richtung Wald voraus.


  


  Sie zogen den Schlitten abwechselnd und das fremde Mädchen erzählte dabei von sich. Es hieß Fritha Grufsdottir und lebte zusammen mit seinem Vater im Wald. Frithas Vater arbeitete als kolmathr, was immer das war. Adrian verstand sie nur zum Teil. Elsa konnte zwar hin und wieder mit einer Übersetzung aushelfen, doch war sie meist damit beschäftigt, nach den Wölfen Ausschau zu halten. Das Kristallschwert in ihrer Hand hüllte sie in einen hellen Schein ein. Fritha betrachtete das Schwert mit unverhohlener Neugier, doch schien sie davon, soweit Adrian es beurteilen konnte, nicht weiter beunruhigt. Auch die fremden Besucher interessierten sie sichtlich, doch war ein Gespräch schwierig, solange sie sich zwischen den endlosen Bäumen hindurchzwängen und immer wieder unter tief hängenden Ästen ducken mussten. Außerdem klapperten Adrian die Zähne vor Kälte. Einmal schlug er versehentlich mit dem Arm gegen einen Baum und eine Ladung Schnee fiel herunter und ihm in den Kragen. Er fluchte stumm. Auf den Schultern trug er den toten alten Wolf. Er wollte das Fell Fritha zum Dank für ihre Hilfe schenken, doch rutschte der sperrige Kadaver immer wieder herunter. Die Leine des Schlittens schnitt ihm schmerzhaft in die Hand, alle Glieder taten ihm weh und er zitterte unablässig vor Kälte. Vor ihm stapfte Fritha selbstsicher durch den Schnee und Elsa hielt nach den Wölfen Ausschau. Adrian wünschte sich, er könnte die anderen beschützen, statt wie ein Kind hinter ihnen herzulaufen.


  Im Wald wurde es immer dunkler. Fritha war nur noch ein Schatten vor ihm, und Adrian musste seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwenden, nicht zu stolpern. Elsa ging hinter ihm. Das Schwert war zu einem bleichen Schimmer verblasst, als fürchte Elsa, unfreundliche Blicke auf sich und ihre Gefährten zu lenken. Adrian meinte sie stolpern zu hören und überlegte gerade, wie weit ihre Kraft wohl noch reichte, da rief Fritha zufrieden etwas und sie traten aus dem Wald.


  Die Mondsichel beschien eine große Lichtung. An ihrem einen Ende standen mehrere Holzstapel, in einiger Entfernung davon glühte schwach ein Brennofen und am anderen Ende der Lichtung stand eine große Hütte. Aus der Mitte des Spitzdaches stieg Rauch auf.


  »Fethr!«, rief Fritha, ließ die Schlittenleine fallen und lief auf die Hütte zu, aus der in diesem Augenblick ein hünenhafter Mann mit blondem Bart trat. Die beiden wechselten einige Worte, dann zog der Mann die Felle zur Seite, die vor dem Eingang hingen, und bedeutete Adrian und Elsa, sie sollten eintreten.


  »Aufusa-gestra«, sagte er. Der Bart verbarg seinen Gesichtsausdruck, aber Adrian entnahm dem Ton seiner rauen Stimme, dass sie willkommen waren.


  Unwillkürlich straffte er sich ein wenig. Ihm war schwindlig vor Erschöpfung und er hätte sich am liebsten sofort irgendwo hingesetzt, aber dieser Mann bot drei wildfremden Menschen, die plötzlich vor seiner Tür standen, sein Haus an. »Seid bedankt für Eure Gastfreundschaft«, sagte er steif und neigte den Kopf. Dann folgte er dem Mann nach drinnen.


  Frithas Vater stellte sich als Grufweld vor und überließ sein Bett dem immer noch bewusstlosen Cathbar. Während Fritha sich um dessen Verbrennungen kümmerte, setzten die anderen sich um das Feuer in der Mitte der Hütte. Adrian erinnerte sich später vor allem daran, wie herrlich warm es gewesen war und wie schwer es ihm gefallen war, mit einer Schale Fleischeintopf in den Händen wach zu bleiben. Elsa gab unterdessen dem Mann und seiner Tochter Auskunft über sich und ihre Begleiter. Sie sprach nur stockend Dansk und musste oft ihre Hände oder englische Wörter zu Hilfe nehmen, doch ihre Zuhörer schienen sie zu verstehen. Adrian hatte nicht erwartet, dass sie Elsa glauben würden, doch Grufweld hörte ernst zu, und Fritha kommentierte Elsas Bericht über den Flug, Cathbars Kampf gegen den Drachen und ihre wie durch ein Wunder sichere Landung immer wieder mit erstaunten Ausrufen.


  Die Hütte bot nicht viel Platz zum Schlafen, doch Fritha breitete für Elsa einige Felle zwischen ihrem eigenen Lager und dem Feuer aus und machte für Adrian ein ähnliches Lager neben Cathbar zurecht. Grufweld schien die ganze Nacht aufzubleiben. Als Letztes vor dem Einschlafen sah Adrian noch, wie der Hüne über die Reste des Feuers gebeugt auf einem Holzschemel saß. Draußen heulte der Wind und neben ihm ächzte und stöhnte Cathbar im Schlaf.


  


  Licht schien auf Adrians Lider und er zwinkerte, richtete sich auf und sah sich verwirrt um. Dann kehrte die Erinnerung zurück. Die Hütte wirkte bei Tageslicht noch kleiner. Sie maß von einem Ende bis zum anderen nur ein Dutzend Schritte. Auf dem Boden lagen einige Felle, an Möbeln gab es nur zwei hölzerne Truhen und die Strohsäcke, auf denen sie lagen. Jemand hatte die in der Tür hängenden Felle seitlich festgebunden und durch die Öffnung fiel Sonne. Das Feuer glomm noch, doch abgesehen von Adrian und Elsa war die Hütte leer.


  Elsa schrie im Schlaf. Adrian wickelte sich mit einer Grimasse aus seinen Fellen  alle Muskeln taten ihm weh , ging zu ihr und berührte sie an der Schulter. Sie zuckte zusammen, wachte auf und starrte ihn mit großen Augen an.


  »Es hasst mich so sehr, ich halte das nicht aus …« Ihre Stimme klang erstickt.


  »Du hast schlecht geträumt, Elsa! Was hasst dich?«


  Sie sah ihn an und schien sich ein wenig zu beruhigen.


  »Ich weiß es nicht … etwas im Feuer … Alles brannte, Adrian, und ein Mann stürzte … und Cluaran war auch da! Aber warum sollte er …?« Sie schwieg verwirrt. Dann setzte sie sich auf, was sie sichtlich Anstrengung kostete, und schüttelte den Kopf, wie um klarer denken zu können.


  »Du hast Recht«, sagte sie. »Es war nur ein Traum.« Sie stand auf. »Sieh mal, Cathbars Bett ist leer. Offenbar geht es ihm besser.«


  Sie zogen die Schuhe an und eilten zur Tür. Die kalte Luft schnitt wie mit Messern in Adrians Haut. Überall um die Hütte herum lag frisch gefallener Schnee, nur vor dem Eingang hatte jemand eine kleine Fläche frei geräumt und Strohmatten ausgelegt. Cathbar saß neben der Tür auf einem Holzklotz, der als Hocker diente, und schärfte die Klinge seines Schwertes mit einem Stein. Fritha hatte ihm am Abend zuvor die verbrannten Kleider vom Leib geschnitten und er trug jetzt einen dicken, am Hals geschlossenen Pelzmantel. Sein rechter Arm war mit grüner Salbe bestrichen. Cathbar setzte ihn beim Arbeiten der kalten Luft aus, doch schien er es nicht zu bemerken. Er bewegte sich steif, saß aber aufrecht auf seinem Hocker und blickte mit einem schiefen Lächeln zu Adrian und Elsa auf. Sein Gesicht war immer noch übel zugerichtet, doch schon viel weniger rot als am Vortag.


  »Wie ihr seht, bin ich wieder auf den Beinen«, sagte er. »Das Mädchen vollbringt mit seinen Salben wahre Wunder! Muss an der Arbeit ihres Vaters liegen.« Er deutete zum anderen Ende der Lichtung, wo Grufweld sich über den Brennofen beugte. »Ein Köhler«, erklärte er. »Der hat sich bestimmt auch schon mal kräftig verbrannt.«


  Grufweld richtete sich auf, als er Cathbars Stimme hörte, rief ihm mit seiner tiefen Stimme etwas zu und zeigte auf die Hütte. »Er sagt, ihr solltet mit euren dünnen Kleidern lieber reingehen«, übersetzte Cathbar. »Seine Tochter will uns wärmere Kleider machen. Wenn wir drei oder vier Tage hierbleiben, hat er wieder Holzkohle für den Markt fertig und wir können ihn zum nächsten Dorf begleiten. Von dort reisen wir zur Küste weiter und nehmen ein Schiff nach Hause.«


  »Aber wir können hier nicht bleiben!«, sagte Elsa unvermittelt.


  Adrian nickte heftig. Grufweld hatte schon in der vergangenen Nacht sein Lager für sie geräumt und Essen für fünf gemacht, obwohl seine Vorräte wahrscheinlich nur für zwei reichten. Sie konnten unmöglich drei weitere Tage bei ihm bleiben.


  »Aber was sollen wir sonst tun?«, fragte Cathbar. »Grufweld zufolge ist das Dorf zwei Tagesmärsche entfernt und es gibt keine Straße.«


  »Richtet ihm bitte aus, wir seien ihm für seine Hilfe sehr dankbar, wollen seine Gastfreundschaft aber nicht missbrauchen«, sagte Adrian. »Ich finde den Weg auch so.« Er hatte seinen Blick bereits auf der Suche nach fremden Augen zwischen die dunklen Bäume geschickt, fand aber nur ein, zwei Vögel. »Ich merke es ja, wenn wir uns einem Dorf nähern«, fügte er hinzu.


  Cathbar zuckte mit den Schultern, stand schwerfällig auf und stapfte durch den Schnee zu Grufweld hinüber, der sich wieder seiner Arbeit zugewandt hatte. Elsa fasste Adrian am Arm und sah ihn eindringlich an.


  »Adrian«, sagte sie und zögerte. »Geh zusammen mit Cathbar zu diesem Dorf. Aber ich kann nicht mitkommen. Ich muss woandershin.«


  »Was soll das heißen?« Adrians Stimme klang vor Schreck ganz schrill. »Allein? Wohin denn?«


  »Ich weiß es noch nicht.« Elsa klang ruhig, doch sie wich Adrians Blick aus und sah stattdessen auf ihre rechte Hand. »Aber ich glaube, ich werde es bald erfahren.«


  Er wollte schon protestieren, da trat Fritha hinter der Hütte hervor. Sie hielt ein langes Messer in der Hand und ihre nackten Arme waren blutverschmiert. Das Gehen im Schnee schien ihr keine Mühe zu bereiten und ihre blonden Zöpfe schwangen lustig hin und her. Adrian bemerkte, dass ihre Stiefel im Unterschied zu seinen breite Sohlen hatten, die ein tieferes Einsinken verhinderten.


  »Al-gerr!«, rief sie ihrem Vater zu. Sie sah Adrian und Elsa vor der Hütte stehen, lächelte ihnen zu und sagte noch etwas.


  »Sie bedankt sich für das Wolfsfell«, erklärte Elsa auf Adrians verständnislosen Blick hin. Fritha nickte.


  »Ja«, sagte sie und fügte dann unbeholfen hinzu: »Dank … für Wolf.«


  Sie führte die beiden zu einem kleinen, stinkenden Trockenschuppen hinter der Hütte, in dem die neuen Felle hingen, und zeigte ihnen bereits fertig gegerbte Felle, die sie zu Beinlingen für die unerwarteten Gäste zugeschnitten hatte. Es war Adrian unangenehm, dass sie ihr so viel Arbeit machten, doch sie erwiderte auf seinen Protest nur energisch, sie könne ihre Gäste doch nicht erfrieren lassen.


  »Aber wir könnten ihr mit den Kleidern helfen, sagt sie«, übersetzte Elsa weiter. Sie setzten sich in warme Felle eingewickelt zu dritt auf drei als Hocker dienende Holzklötze vor die Hütte und nähten mit beinernen Nadeln. Adrian hatte noch nie genäht und musste seine steif gefrorenen Finger immer wieder anhauchen oder missglückte Stiche wieder aufmachen. Fritha und Elsa unterhielten sich beim Nähen, und Adrian stellte fest, dass er viel von dem, was Fritha sagte, verstand. Sie wollte nichts davon hören, dass sie sich allein auf den Weg machten. Grufweld müsse noch einige Tage nach dem Brennofen sehen, aber wenn sie unbedingt vorher aufbrechen wollten, würde sie selbst sie begleiten. Für Fremde sei es allein im Wald zu gefährlich.


  »Wir kommen mit Wölfen schon zurecht«, erwiderte Elsa, doch Fritha schüttelte den Kopf. Ihre blauen Augen blickten ernst. Es seien nicht nur Wölfe, die sie fürchten müssten.


  »Es gibt vakar … Löcher im Eis. Sehr gefährlich. Und dort …«, sie zeigte nach Osten, »Eigg Loki.«


  Adrian merkte, wie Elsa aufgeregt Luft holte. Fritha begann den schrecklichen Feuerberg zu beschreiben, der vor langer Zeit Feuer gespuckt und das Land mit geschmolzener Lava bedeckt hatte. Jetzt sei er die Heimat von Geistern, die Besucher in die Gletscherspalten des Berges lockten …


  Adrian wusste, was jetzt kommen würde. Sobald der Name des Berges gefallen war, begann Elsas Hand schwach zu leuchten und zu pulsieren. Elsa ließ die Nadel fallen und starrte nach Osten, als höre sie neben der Stimme Frithas noch eine andere.


  »Dort muss ich hin«, flüsterte sie.


  5. KAPITEL


  Es bekümmerte mich zutiefst, erneut aufbrechen zu müssen. Ich war in meinem Leben schon genug gereist. Schweren Herzens verabschiedete ich mich von meiner Frau und meinem Sohn, überzeugt, dass ich sie nie wiedersehen würde. Doch mein Sohn, mein vergnügter kleiner Starling, wollte mich unbedingt begleiten.


  »Es gibt dort nichts außer Eis, Wölfen und dem Kältetod«, sagte ich. Doch er wollte nicht einlenken. Endlich gab ich nach und meine Frau auch.


  »Wenn du schon gehen musst«, sagte sie, »begleiten wir beide dich.«


  


  »Das Schwert hat dir den Verstand verwirrt, Mädchen, keine Frage! Ihr kehrt beide sofort nach Hause zurück.«


  Cathbars Gesicht war rot und die schrecklichen Brandwunden hoben sich dunkel davon ab, doch seine Stimme klang kräftiger, als Elsa sie seit Venta Bulgarum gehört hatte. Sie standen vor Grufwelds Hütte. Cathbar war erregt aufgesprungen, als er von Elsas Vorhaben gehört hatte, und wollte sich nicht wieder setzen, obwohl seine Beine ihn kaum trugen. Elsa versuchte noch einmal zu erklären, warum sie nicht zurückkehren konnte und unbedingt zu dem Berg aufbrechen musste, doch der Hauptmann hörte ihr nicht zu.


  »Ich bin euch gefolgt, um euch sicher nach Hause zu bringen. Glaubt ihr, ich lasse euch über das Eis laufen? In Gesellschaft von Wölfen? Zu einem Berg, der Feuer spuckt?« Er zeigte beim Sprechen mit dem Finger auf Elsa. Seine Hand zitterte. Adrian fasste ihn besorgt am Arm, sagte aber nichts. Fritha sah verständnislos zu und schien sichtlich unglücklich über den Streit.


  »Tut mir leid«, sagte Elsa wieder. Sie spürte das kraftvolle Pochen des Schwertes in ihrem Arm und hörte seine Stimme im Kopf. Die Stimme war ihr inzwischen so vertraut wie ihre eigene, nur klang sie sanfter und zugleich bestimmter. »Das Schwert hätte mich auch ohne den Drachen hierhergeführt. Ich muss es zum Eigg Loki bringen.«


  »Aber woher willst du das wissen?«, rief Adrian. »Wir haben den Namen doch noch nie gehört. Warum bist du dir plötzlich so sicher, dass du unbedingt dorthin musst?«


  Elsa suchte nach Worten. Wie sollte sie die Gewissheit erklären, von der sie auf einmal ganz und gar erfüllt war? »Das Schwert hat es mir gesagt.«


  Adrian und Cathbar begannen beide gleichzeitig zu reden. Plötzlich fiel auch noch Grufwelds tiefe Stimme in den Wortwechsel ein. Grufweld war unbemerkt hinter sie getreten. Er rollte ein Stück eines Baumstamms durch den Schnee zur Hütte.


  »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir essen«, sagte er auf Dansk. Er bedeutete Cathbar, sich auf den Baumstamm zu setzen. »Nach dem Essen werdet ihr euch einigen. Bring das Gerstenbrot, Fritha.«


  Nach dem Essen erklärte Elsa ihm, wohin sie gehen müsse, und er wurde sehr ernst und Fritha erbleichte. Sie saßen vor dem Eingang der Hütte in der Wärme der Mittagssonne, die nicht lange anhalten würde. Aus Höflichkeit ihren Gastgebern gegenüber hatten sie das Brot schweigend gegessen und Cathbar hatte sich wieder etwas beruhigt.


  Elsa hatte das Brot gegessen, ohne es zu schmecken, und unablässig überlegt, wie sie sich verständlich machen könnte. Wie sollte sie den anderen erklären, dass sie wusste, was sie zu tun hatte? Das Schwert drängte sie. Sie spürte, wie seine Stimme und sein Wille auch jetzt an ihren Gedanken zogen. Aber das war noch nicht alles. Das Schwert war inzwischen ein Teil von ihr, und es fiel ihr schwer, seine Ziele von ihren eigenen zu unterscheiden. Wohin sollte ich auch zurückkehren?, dachte sie. Ich glaube, dass dem Schwert ein Schicksal bestimmt ist, dass es am Eigg Loki etwas Gutes bewirken kann. Was könnte ich also Besseres tun, als es dahin zu bringen? Sie versuchte ihre Überzeugung in Worte zu fassen, doch Cathbar blickte sie nur finster an und Grufweld schüttelte den Kopf.


  »Der Eigg Loki ist ein schlimmer Ort«, sagte er ernst. »Du solltest ihn meiden  niemand sollte dorthin gehen. Hast du von Loki gehört?«


  Ja!, zischte die Stimme des Schwertes. Die Erinnerung war überflüssig. Elsa hatte den Namen nicht vergessen können, seit Cluaran ihn damals auf dem Hang vor Orgrims Kammer ausgesprochen und warnend gesagt hatte, das Böse, gegen das sie kämpfe, sei noch nicht besiegt. Er wollte alles zerstören, was die Götter geschaffen hatten … Loki, der Verschlagene.


  »Er ist ein Gott  oder ein böser Dämon«, sagte sie. »Er wurde gefesselt und in einen Berg gesperrt. Ist der Eigg Loki vielleicht …?«


  Grufweld nickte. »Es hat sich vor über hundert Jahren zugetragen, doch erzählt man sich noch heute, wie Loki den von den Göttern geschaffenen Ketten beinahe entkommen wäre und das Land in Schutt und Asche gelegt hätte. Eine ganze Armee musste sterben, bis er wieder gefesselt war. Einigen zufolge lebt Loki noch im Berg und die Geister der Felsen und des Wassers dienen ihm.« Er machte eine Pause, und als er fortfuhr, klang seine Stimme noch rauer. »Ich weiß nicht, ob es stimmt, was man sagt, aber ich fürchte die Geister, die im Berg wohnen. Sie haben mir meine Frau weggenommen, Frithas Mutter.« Er verfiel wieder in Schweigen und senkte den Kopf. Fritha legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Ich war acht«, sagte sie leise. »Es war Sommer und mein Vater fischte am See unterhalb des Eigg Loki. Meine Mutter und ich sammelten am Ufer Moltebeeren. Dann sagte meine Mutter, sie höre Stimmen, und ging ihnen suchend nach. Die Stimmen lockten sie auf das Eis am anderen Ende des Sees. Ich rief sie, doch sie hörte mich nicht  und dann brach das Eis.«


  Seelenfresser!, rief die Stimme des Schwertes in Elsas Kopf. Wie lange sollen sie noch für Loki arbeiten? Lass mich ihm Einhalt gebieten!


  Von diesen Worten mitgerissen, sprang Elsa auf. Ihr rechter Arm pochte heftig und begann zu leuchten. Sie hielt ihn mit der anderen Hand fest und sah auf die erschrockenen Gesichter um sich herunter.


  »Was hast du da eben gesagt?« Grufwelds Stimme klang auf einmal heiser. »Was weißt du über die Seelenfresser?«


  »Gar nichts …«, setzte sie an, doch ein stechender Schmerz in der Hand ließ sie verstummen. Das Schwert schoss aus ihrer Hand und in seinem gleißenden Schein verblasste sogar die fahle Sonne. Fritha schrie erstaunt auf.


  »Das Schwert weiß von ihnen«, sagte Elsa. »Darin liegt seine Bestimmung.«


  »Und wenn der Drache, der uns hierhergebracht hat, von diesem bösen Dämon geschickt wurde?«, brach es aus Cathbar heraus. »Was dann? Wer weiß, vielleicht wartet er ja nur darauf, dass du zu ihm kommst.«


  Elsa spürte, dass Adrian sie aufmerksam musterte. Sie mied seinen Blick jedoch und sah stattdessen Cathbar an.


  »Wenn er den Drachen geschickt hat, wollte er uns töten oder wir sollten wehrlos zu ihm gebracht werden. Aber ich bin ja nicht wehrlos! Ich weiß, dass uns Gefahr droht, Cathbar. Ihr habt die Macht des Schwertes selbst erlebt. Es wird mich führen und unterwegs beschützen. Kehrt Ihr mit Adrian zurück. Ich kann allein reisen, aber ich muss unbedingt zum Eigg Loki.«


  Grufweld starrte sie lange Zeit schweigend an. Endlich wandte er sich mit ernstem Gesicht an Cathbar. »Ihr seid der Beschützer des Mädchens, nicht ich«, meinte er. »Doch ich glaube, das Kind muss tun, was es sagt.«


  Cathbar schwieg. Grufweld stand auf und kehrte zu seinem Brennofen zurück. Er winkte Fritha, mitzukommen und ihm zu helfen. Das Schwert leuchtete immer noch. Zuletzt füllte es Elsas Bewusstsein ganz und gar aus und drängte sie mit aller Macht aufzubrechen  und zwar jetzt sofort!


  Doch dann spürte sie eine Hand auf dem Arm und kehrte zu sich selbst zurück. Adrian stand neben ihr und musterte sie besorgt. »Du bist ganz sicher, dass du dorthin gehen musst?«, fragte er.


  »Ich war nie sicherer«, erwiderte sie. »Ich verlasse dich nur ungern, Adrian, aber das Schwert wird mich beschützen, ich weiß es.«


  »Ich lasse dich nicht allein«, sagte Adrian heftig. »Wir haben es zusammen bis hierher geschafft und jetzt begleite ich dich zum Berg. Und wenn du wirklich glaubst, du könntest Loki besiegen, helfe ich dir dabei.« Elsa musste ihn zweifelnd angesehen haben, denn er fasste ihren Arm fester und fuhr geradezu wütend fort: »Er hat meinen Onkel ins Verderben getrieben! Was immer Aelfred … Orgrim getan hat, er war mit mir verwandt. Meine Mutter würde wollen, dass ich ihn räche.«


  Hinter ihnen stand Cathbar schwerfällig und geräuschvoll auf. »Dann wäre das wohl entschieden«, brummte er. »Ihr zwei scheint keine Gefahr und keine Dummheit auslassen zu wollen, aber ich bin mitgekommen, um euch zu beschützen, und damit werde ich wohl noch eine Weile beschäftigt sein. Dann schleife ich mein Schwert jetzt zu Ende.«


  Er stapfte in die Hütte, um seinen Schleifstein zu holen. Elsa blickte auf das Kristallschwert in ihrer Hand. Sein Licht wurde schwächer. Adrian sagte noch etwas zu ihr, doch sie hörte nur das Echo der Stimme des Schwertes: Lass mich ihm Einhalt gebieten! Sie starrte über die Lichtung und versuchte vergeblich, über den Bäumen den Eigg Loki zu sehen. Wie viele Stunden waren es bis zum Berg?


  Drüben beim Brennofen hatte Fritha offenbar gerade eine heftige Auseinandersetzung mit ihrem Vater. Elsa konnte ihre leise, aber drängende Stimme hören, auch wenn sie nicht verstand, was sie sagte. Nach einer Weile nickte Grufweld und Fritha kehrte zu Elsa und Adrian zurück.


  »Ich habe gerade mit meinem Vater gesprochen, Elsa«, sagte sie. »Wir finden, dass du nicht allein oder auch mit deinen Gefährten aufbrechen solltest. Du kennst die Gegend um den Eigg Loki nicht, wir dagegen sehr wohl  wir wissen, welche Gefahren dort lauern. Vor dem Eis kann dich auch ein Schwert nicht beschützen.« Ihr Blick streifte Elsas rechte Hand. Das Schwert war verschwunden, doch Hand und Arm leuchteten noch. Fritha betrachtete die Fremden geradezu ehrfürchtig. »Mein Vater hat mir erlaubt, euch zu begleiten«, sagte sie. »Ich werde euch zum Feuerberg führen.«


  


  Am folgenden Morgen brachen sie auf. Elsa, die so unbedingt hatte aufbrechen wollen, wirkte zu Adrians Erstaunen jetzt, wo sie sich fertig machten, seltsam gleichgültig. Grufweld hatte sie vor verschiedenen Gefahren gewarnt und sie hatte sich alles ohne irgendein Anzeichen von Unruhe oder Angst angehört, ganz im Unterschied zu Adrian oder auch Fritha, deren Gesicht beides deutlich verriet. Sogar Cathbar hatte sich ausführlich mit dem Köhler besprochen und ihn nach dem Weg und dem Gelände gefragt. Adrian war froh gewesen, dass Fritha sie begleiten wollte, Elsa dagegen hatte sich nur höflich bedankt, als sei ihr jede Hilfe von außen egal.


  Sie trugen jetzt dieselben Kleider wie Fritha und ihr Vater: Beinlinge, breite Fellstiefel, Pelzmützen und grobe Mäntel aus Wolfsfell, die Fritha hafnar-feldr nannte. Zum ersten Mal seit seiner Landung in Schneeland konnte Adrian ohne zu stolpern oder zu frieren durch den Schnee gehen. Die breiten Sohlen verhinderten, dass er im Schnee einbrach, und die dicken Felle hielten ihn warm. Grufweld hatte sie für die Reise reichlich mit Proviant und Decken versorgt und am Morgen noch ein ernstes Gespräch mit Fritha geführt, in dem er ihr zweifellos noch einige Ratschläge erteilt hatte. Adrian hatte den Gesprächen vom Vortag entnommen, dass sie an den Ort kommen würden, an dem Fritha ihre Mutter verloren hatte. Dass sie trotzdem mitkam, erfüllte ihn mit scheuer Bewunderung  und dass Grufweld sie ziehen ließ, genauso. Fritha hatte ganz offensichtlich Angst vor dem Berg, den sie Eigg Loki nannte, doch Adrian meinte ein Blitzen in ihren Augen zu bemerken, wenn sie von der bevorstehenden Reise sprach  vielleicht vor Abenteuerlust, vielleicht auch nur vor Neugier. Sie blickten ein letztes Mal zu dem Köhler zurück, der mit zum Abschiedsgruß erhobener Hand am Rand der Lichtung stand. Adrian musste an seine Mutter denken, die ihn fortgeschickt hatte, als dem Land Gefahr drohte, und er nahm sich vor, alles zu tun, damit Fritha wohlbehalten zu ihrem Vater zurückkehrte.


  »Ein vernünftiger Mensch ist er, das muss ich sagen«, bemerkte Cathbar, als sie in den Wald eindrangen. »Auch wenn er zu viel auf Omen und Ähnliches gibt. Er hat mir einige gute Ratschläge gegeben, wie wir Gefahren vermeiden können  und seine Tochter ist, wie mir scheint, auch nicht auf den Kopf gefallen.«


  Das Gehen fiel ihm wieder leichter, obwohl er immer noch langsam vorankam. Er ging zusammen mit Adrian hinter Fritha und Elsa her, und manchmal, wenn der Boden uneben war, musste er sich auf Adrian stützen. Da ihm diese Schwäche sichtlich unangenehm war, sprachen sie beide nicht darüber.


  »Hat Grufweld etwas zu dem Schwert gesagt?«, fragte Adrian, während sie über einige besonders hohe Wurzeln stiegen.


  »Er wirkte nicht so überrascht, wie ich erwartet hätte«, sagte Cathbar. »Er wollte wissen, wie Elsa dazu gekommen sei und ob ich schwören könne, dass kein böser Zauber im Spiel sei. Ich sagte, Elsa habe das Schwert von einem Mann bekommen, dem ich bedingungslos vertraue, und was böse Zauberer angehe, so hätte ich mit eigenen Augen gesehen, wie sie einen davon mit dem Schwert niedergeschlagen habe. Daraufhin wünschte er uns den Segen der Götter.« Cathbar lachte kurz. »Den wünsche ich uns auch, Junge  und eine glückliche Rückkehr.«


  Fritha ging zielstrebig voran, doch dann lichteten sich die Bäume und zwischen den Stämmen sah man hin und wieder schon die verschneite Ebene. Fritha wurde langsamer. Elsa sah sich wachsam um. Das Tageslicht begann zu schwinden und das Schwert in ihrer Hand leuchtete wieder. Adrian suchte den Wald nach Augen ab, doch war ihm bisher nichts Bedrohliches aufgefallen. Nur einige Waldvögel flogen durch die Bäume und einige pelzige Tiere, die nicht größer waren als eine Maus, huschten über den Boden. Doch Fritha schien immer ängstlicher zu werden.


  »Wir nähern uns dem Eis«, sagte sie. »Wenn wir aus dem Wald kommen, müssen wir auf tiefe Spalten achten, die der Pulverschnee zugedeckt hat  die Úminnigjar.« Orte des Vergessens, übersetzte Cathbar. »Wer dort hineinfällt, ist für immer verloren.«


  Die Sonne war fast untergegangen, als sie den Waldrand erreichten. Die Abstände zwischen den Bäumen wurden größer, rötliches Licht fiel auf den Waldboden. Dann hörten die Bäume ganz auf und vor ihnen erstreckte sich eine endlose Leere. Alles war konturlos weiß, nur einige wenige, rötlich glänzende Buckel ragten aus dem Schnee. Links erstreckte sich eine schwarze Linie von Bäumen nach Norden und in der Ferne verschmolzen graue Berge mit tief hängenden, rosa gestreiften Wolken. Elsa wollte auf die Schneefläche hinausgehen, doch Fritha hielt sie zurück.


  »Wir müssen den Bäumen nach Norden folgen«, sagte sie. »Der Eigg Loki liegt nordöstlich von hier und wir können heute noch im Wald übernachten.«


  Elsa murmelte enttäuscht etwas, wandte sich aber nach links und ging an den Bäumen entlang. Adrian sah, dass sie immer wieder sehnsüchtig über die weiße Schneewüste zu den Bergen hinüberstarrte. Er selbst ging lieber am Waldrand entlang. Die Schneefelder waren so riesig. Es schien dort kein Leben zu geben und man konnte sich nirgends verstecken. Er schickte wieder seinen Blick aus  und blieb stehen. Dort, in den Bäumen neben ihm, bewegte sich etwas, das er kannte. Es lief über den Boden, war aber keine Maus und auch kein Fuchs … er hörte ein Hecheln … und sah eine weiße Flanke.


  »Wölfe!«, rief er.


  Die anderen blieben stehen. Cathbar zog rasch sein Schwert, Fritha legte Pfeil und Bogen an.


  »Bist du sicher?«, fragte Cathbar nach einer Pause.


  Adrian nickte. Er spürte, wie die Wölfe näher kamen. Einen kurzen Moment lang riskierte er es, durch die Augen eines Wolfes zu blicken. Neben ihm rannten die anderen Wölfe. Sie hatten weiße Felle. Sie folgten ihrer Beute, jedoch aus größerer Entfernung … ein Unterschied zum ersten Mal. Dieser Wolf hatte keinen Hunger, er war nur … wachsam.


  »Adrian!« Elsas Stimme holte ihn zurück. »Kannst du nicht herausfinden, was sie vorhaben? Wir müssen weiter!«


  Adrian sah sie gereizt an. »Sie wollen uns nicht angreifen  jedenfalls jetzt noch nicht«, sagte er steif. »Aber sie sind ganz in der Nähe. Ich glaube, sie folgen uns.«


  Sie gingen weiter, aber langsam und auf der Hut. Fritha leistete Adrian Gesellschaft. »Thu hefir andarauga?«, fragte sie. »Du kannst in die Ferne blicken?« Er nickte und sie sah ihn aus großen blauen Augen an. »Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der das kann.« In ihrer Stimme schwang eine ganz neue Achtung mit.


  Sie ging schneller und setzte sich wieder an die Spitze der Gruppe. Adrian sah ihr nach. Hoffentlich misstraute sie ihm nicht wegen dieser Gabe wie so viele Menschen zu Hause. Ihre Meinung war ihm wichtig, obwohl er nicht hätte sagen können warum.


  Der Weg an den Bäumen entlang führte sie in einer weiten Kurve nach Nordosten. Es dämmerte jetzt rasch. Die Schneefelder wurden zu einer riesigen, konturlosen grauen Fläche, die Bäume zu einer undurchdringlichen schwarzen Masse. Fritha blieb stehen.


  »Wir sind fast am Ende des Waldes angelangt«, sagte sie. »Wir können uns zwischen den Bäumen zum Schlafen hinlegen. Sind wir im Wald sicher, Adrian?«


  Adrian schickte seinen Blick vorsichtig zu den Wölfen zurück. Sie folgten ihnen immer noch wachsam  doch wieder spürte er keine Angriffslust und keinen Hunger hinter den gelben Augen. Was fühlte er stattdessen? Eine Art Interesse  wenn es sich um Menschen gehandelt hätte, hätte er gesagt, Sorge.


  Bewachten die Wölfe sie etwa?


  6. KAPITEL


  Über die Seereise will ich nicht viele Worte verlieren. Stürme folgten uns, als wolle der böse Dämon uns damit aufhalten, und meine Frau litt schwer am Heimweh nach Heide und grünen Bäumen. Nur Starling behielt seine gute Laune und gab auch uns Kraft. Und so trafen wir an einem Tag, an dem die Wolken tief am Himmel hingen, in einem Land ein, in dem nichts zu wachsen schien außer Eis, Felsen und schwarzen Kiefern.


  


  Cluaran spähte ungeduldig in den Nebel. Er hatte es eilig und das kleine Schiff kam nur langsam voran! Dabei war die Überfahrt zunächst schnell vonstatten gegangen. Er hatte das Schiff aufgrund seines schnittigen Rumpfes ausgewählt, und es glitt auch mühelos durchs Wasser, solange Wind das Segel füllte. Doch im selben Augenblick, in dem am Horizont Land in Sicht gekommen war, hatte der Wind sich gelegt. Nur ein schwaches Lüftchen wehte und das ganze Geschick des Steuermanns konnte nichts daran ändern, dass sie kaum noch Fahrt machten. Cluaran hatte sich zu den anderen Männern an die Ruder gesetzt, als könne er mit seiner Körperkraft das Schiff schneller voranbringen. Doch dann war Nebel gefallen und er hatte das Ruder auf Anweisung des Kapitäns weglegen müssen. Die Matrosen warfen ihm argwöhnische Blicke zu, und sein Nebenmann war von ihm abgerückt, als wolle er ihn nicht berühren. Schon vor der Flaute hatten sie dem Passagier misstraut, der sie zu einem solchen Umweg von ihrer gewohnten Route veranlasste, auch wenn er in Gold zahlte. Jetzt, eingehüllt in weiße Watte, war von Zauberei und vom bösen Blick die Rede.


  Cluaran saß schlecht gelaunt am Bug und versuchte das Land durch die Kraft seines Willens näher zu bringen. Er überlegte sogar, ob er den Wind beschwören solle, obwohl er davon kaum eine Ahnung hatte. Doch die Gebieter dieses Landes würden das Schiff ans Ufer lenken, wenn sie ihn sehen wollten. Eine freundliche Begrüßung erwartete ihn allerdings nicht, das wusste er.


  Plötzlich leuchtete im Nebel über dem Bug etwas hell auf. Der Steuermann hatte Funken aus seinem Feuerstein geschlagen, entzündete damit einen Lappen, den er um einen Pfeil gewickelt hatte, und schoss den Pfeil in den Nebel ab. Die Flamme beschrieb einen kleinen Bogen und leuchtete einige Augenblicke tapfer, dann ging sie aus. Die Männer stöhnten, doch der Steuermann schoss einen zweiten brennenden Pfeil ab. Zu hören war nichts, doch der Pfeil traf etwas. Die kleine Flamme blieb mitten in der Luft stehen, etwa auf der Höhe des Masts. Der Kapitän änderte den Kurs und die Matrosen riefen Bravo und schlugen einander erleichtert auf den Rücken. Auch Cluaran war erleichtert, ließ sich jedoch nichts anmerken. Was immer ihm an Gefahren drohte, er näherte sich jedenfalls wieder seinem Ziel.


  Der Nebel begann sich allmählich zu lichten. Hohe, schwarze, mit Flechten überwachsene Klippen kamen in Sicht  der Pfeil steckte in einer Felsspalte  und dahinter ein Hafen und ein kleines Fischerdorf mit einem halben Dutzend, dem eisbedeckten Strand zugewandten Hütten und einem dichten Wald im Hintergrund. Die Matrosen hatten ihre schlechte Laune vergessen und ruderten eifrig. Kurz darauf fuhren sie in den Hafen ein  wenn man die paar an einen Felsen angebauten Meter Mauer so nennen konnte, dachte Cluaran. In die Mauer, die sich in einem niedrigen Ausläufer des Felsens fortsetzte, der wie der Strand mit grauem Eis überzogen war, waren einige Haken mit Tauen eingelassen.


  Cluaran überprüfte noch einmal, ob sein Gepäck sicher im Ranzen verstaut und das Buch in sein Ölzeug eingeschlagen war. Dann stand er auf, balancierte geschickt auf den schwankenden Planken und sprang, sobald der Steuermann mit dem Schiff längsseits gegangen war, auf die Mauer. Die Steine waren eisglatt, doch Cluaran hatte den Sprung gut abgeschätzt.


  »Ihr braucht nicht festzumachen!«, rief er dem Kapitän zu. »Ich sage Euch jetzt Lebewohl und Ihr könnt gleich wieder auslaufen.«


  Der Kapitän wollte den abgeschiedenen Ort wie seine Männer möglichst schnell wieder verlassen, doch fühlte er noch eine gewisse Verantwortung gegenüber dem spendablen Passagier. »Ihr werdet nicht abgeholt, Herr?«, fragte er unsicher.


  »Man kennt mich im Dorf«, log Cluaran. »Man wird mich mit allem Nötigen versorgen.«


  Das Schiff wendete unter dem übermütigen Geschrei der Matrosen. Der auffrischende Wind blähte das Segel und trug sie in die ihnen vertrauten Gewässer zurück. Einige drehten sich zu Cluaran um und winkten. Ihr Misstrauen hatten sie bereits vergessen.


  Cluaran ging den Damm entlang. Er rutschte bei jedem Schritt. Die Flaute hatte ihn vielleicht einen halben Tag gekostet. So hoch im Norden wurde es früh dunkel und er hatte vor Einbruch der Dunkelheit noch einen weiten Weg vor sich. An der Felswand führten einige in den Felsen gehauene Stufen zum Strand hinunter. In seiner Hast stolperte Cluaran auf der letzten und wäre auf den vereisten Kieseln fast gestürzt. Im selben Augenblick trat ein Mann hinter einem Felsen hervor und setzte ihm ein Messer an die Kehle.


  »Ihr hättet nicht kommen sollen«, hörte er eine helle Stimme an seinem Ohr.


  Cluarans Anspannung ließ ein wenig nach. »Ari. Seid mir ebenfalls gegrüßt.«


  Das Messer bewegte sich nicht. »Ihr wisst, dass sie Euch immer noch nicht verziehen haben.«


  »So, wie ich diese Frau immer noch liebe«, erwiderte Cluaran leise. Der Mann rührte sich nicht, und nach einer Weile hob Cluaran die Hand und drückte das Messer nach unten. Dann drehte er sich um. Aris Gesicht war weiß wie eine Kerze und seine Augen so grün und kalt wie Wasser unter einer Eisdecke. »Ihr habt Euch nicht verändert«, sagte er.


  Aris Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. »Nein, aber Ihr.«


  Cluaran begann den Strand hinaufzugehen. »Seid Ihr hier, um mich gefangen zu nehmen oder um mir zu helfen? Ihr wisst, warum ich komme. Das Schwert ist zurückgekehrt und seine Trägerin wurde verschleppt. Womöglich befindet es sich schon im Eigg Loki.«


  »Nein  noch nicht«, sagte Ari etwas lebhafter als bisher. »Einige von uns erinnern sich noch der alten Gefahr  wir bewachen den Berg und überprüfen alle, die dorthin gehen. Vor drei Tagen wurde der Drache am Himmel gesichtet. Zuerst flog er in Richtung Meer, dann kehrte er mit zwei Gefangenen in den Klauen zurück. Über den Schneefeldern ließ er sie fallen  wir haben keine Leichen gefunden, dafür Fußspuren, die in den Wald führten. Die Kinder leben und es kann ihnen vorerst nichts passieren. Doch ihre Bewegungen werden aufmerksam verfolgt. Vielleicht begeben sie sich in die Gefahr, die wir fürchten.«


  Cluaran ging unbewusst schneller. »Dann müssen wir sie finden!« Der andere Mann schwieg und Cluaran drehte sich ungeduldig zu ihm um. »Kommt Ihr mit?«


  »Ja …« Ari zögerte immer noch. »Aber zuerst müsst Ihr mit mir kommen. Sie wollen Euch sehen.«


  »Ausgerechnet jetzt!«, rief Cluaran ungeduldig.


  Ari blieb vollkommen unbewegt, doch fasste er Cluaran mit seiner schmalen Hand am Arm. »Ihr hättet ja auch früher kommen können«, sagte er entschieden. »Es gibt eine Schuld, die beglichen werden muss. Dann helfe ich Euch.«


  Cluaran schluckte seinen Protest hinunter. »Also gut«, sagt er übellaunig. »Aber wir brechen unverzüglich auf und marschieren die ganze Nacht, verstanden? Ihr zwingt mich zu einem Umweg von mehreren Meilen und der größte Teil davon ist steinig und vereist. Ich hatte wenigstens am Wald entlanggehen wollen.«


  Ari schien überrascht. »Aber wir brauchen nicht zu Fuß zu gehen!«


  Sie hatten den Strand verlassen und gelangten auf einem verschneiten Pfad zur ersten Hütte. Drinnen rührte sich nichts, aber dahinter standen an einen Pfosten angebunden zwei Pferde, die vor Kälte unruhig stampften.


  Cluaran musste trotz seiner Anspannung lächeln. »Ich stehe in Eurer Schuld, Meister Ari«, sagte er. »Wenn ich schon Unannehmlichkeiten entgegeneile, dann doch am besten auf vier Beinen.«


  


  An einem anderen Ort lag in den Tiefen einer Höhle der Drache und brütete vor sich hin.


  Er war noch nie verwundet worden und hatte noch nie versagt und seine Beute verloren. Jetzt war er auf einem Auge blind und sein Vorderbein wuchs schief zusammen und blieb steif. Jedes Mal, wenn er es bewegte, brummte er vor Schmerz und Zorn.


  Eine dumpfe Wut erfüllte ihn unablässig und vor Wut hätte er fast getötet. Wieder spürte der Drache, wie der Vulkan in seinem Kopf ausbrach, seinen Zorn hinausbrüllte und Feuer über die ganze Welt spuckte, bis nichts mehr übrig war außer geschwärzten Steinen und weißer Asche … dann war die Wut verflogen, und eine kalte Stimme hatte geflüstert, noch sei die Beute nicht verloren, noch bewegten die beiden sich durch das offene Gelände. Und wenn man sie nicht zum Ziel schleppen konnte, konnte man sie vielleicht dorthin treiben.


  Einst hätte der Drache so etwas nicht getan. Einst lebte er nur für den Himmel und die Jagd  den Sturzflug auf die quiekende Beute, die Freude des Packens und Zerreißens und den würzigen Geschmack des Blutes. Doch seit die Stimme in seinen Kopf eingedrungen war, war diese Zeit vorbei. Er war der Regung des Bedauerns nicht fähig, aber einen flüchtigen Augenblick lang sah er sich auf die Beute hinunterstürzen, die sich gegen ihn gewandt hatte, den leuchtenden Stachel in Stücke beißen, der ihn am Bein und am Auge verletzt hatte, und die Beute verschlingen …


  Er brüllte lange, so angenehm war ihm diese Vorstellung, und sein Feueratem strich über die felsige Wand. Dann kroch er, dem Befehl der Stimme folgend, knurrend vor Schmerzen zum Höhleneingang, breitete die großen Schwingen aus und flog zum Abendhimmel hinauf. Mit baumelndem Vorderfuß stieg er in weiten Kreisen über die verschneite Ebene auf und suchte mit der Nase, mit dem Instinkt des Jägers und mit seinem noch guten Auge nach den kleinen Geschöpfen, die er nicht  noch nicht  töten durfte.


  7. KAPITEL


  Die Fischer im Hafen hatten Angst vor Fremden und wollten uns nicht beherbergen, aber wir hatten im Voraus eine Nachricht an jemanden geschickt, dessen Namen die Besucher von den Fay mir gegeben hatten  Erlingr. Wir übernachteten in jener Nacht in einer Höhle und am folgenden Morgen holten uns Erlingrs Leute dort ab.


  Sie waren so farblos wie das Eis und hielten Abstand von unserem Feuer, als würden sie sonst schmelzen. Bei ihnen war eine Frau, kaum älter als ein Mädchen. Sie war genauso bleich wie die anderen, doch ihre Haare und Augen waren schwarz wie Kohlen. Sie sah uns erwartungsvoll an, als hätten wir etwas mitgebracht, auf das sie schon lange wartete. Und mein Sohn Starling erwiderte ihren Blick mit derselben Erwartung.


  


  Sie marschierten zwischen den Bäumen am Rand des Waldes entlang und fingen die ersten schwachen Strahlen der frühen Morgensonne ein. Elsa spürte die angenehme Wärme und blickte mit einem wohligen Schauer zum blassblauen Himmel zwischen den Bäumen hinauf. Seit ihrem Aufbruch im ersten Morgengrauen spürte sie eine freudige Erregung, die ständig zunahm. Die anderen hatten sich über feuchte Decken und steife Glieder beklagt, aber Elsa hatte ihnen kaum zugehört. Sie war auf dem richtigen Weg, sie wusste es. In der Hand spürte sie das Gewicht des unsichtbaren Schwertes. Es stand ihr so lebhaft vor Augen, dass sie gleichsam die Reflexe des Sonnenlichts auf seiner Klinge zu sehen meinte, wenn sie es in Gedanken schwang. Und sie meinte auch ganz leise seine Stimme zu hören  ihre Stimme, inzwischen so vertraut wie die eigene. Sie müsse sich sputen, murmelte die Stimme.


  Das Gefühl, dass ihr nicht viel Zeit blieb, begleitete sie ständig, ohne dass sie wusste, was sie in den Bergen vorfinden würde. Ob es dort wirklich Geister gab, wie Fritha fürchtete?


  Sie fröstelte. Vor einigen Tagen hatte sie Drachen noch für Fabelwesen gehalten. Jetzt wusste sie es besser. Das Ungeheuer, das sie entführt hatte, war zum Eigg Loki unterwegs gewesen. Ob sie dort gegen es kämpfen musste? Und wartete in den Tiefen des Berges Loki auf sie, der Dämon und Gott, von dem Cluaran und Grufweld erzählt hatten? Oder war es nur ein böses Schicksal, das Drachen rief und Menschen in den Wahnsinn trieb?


  Die kalte Stimme in ihrem Kopf gab keine Antwort. Sie flüsterte nur: Ich stehe dir in allen Gefahren bei.


  Die Stimmen ihrer Gefährten drangen in ihre Gedanken ein. Fritha erzählte Adrian und Cathbar von ihrer Heimat  den dunklen strengen Wintern, in denen sie und ihr Vater Tag und Nacht ein Feuer vor der Hütte brennen ließen, um die Wölfe abzuschrecken, den Seen im Schatten der Berge, an denen Fischer zelteten, bis sie genug gefangen hatten und in ihre Dörfer zurückkehren konnten … und dem Gebirge, in das sich aus Angst vor den dort lebenden Geschöpfen niemand wagte.


  Elsa verstand das meiste von dem, was Fritha sagte. Sie hatte die blonden, bärtigen Matrosen, die ihren Vater auf Fahrten nach Hibernia begleitet hatten, oft Dansk sprechen hören. Cathbar schien die Sprache wie ein Einheimischer zu sprechen, doch Adrian tat sich schwer damit. Er unterbrach Fritha nach jedem zweiten Satz und ließ sich etwas erklären. Anschließend übersetzte er ihre Worte sorgfältig ins Englische, das sie dann ihrerseits sorgfältig wiederholte. Elsa musste trotz aller Sorgen lächeln, als sie die beiden so ernst miteinander reden hörte. Das nordländische Mädchen scheint Adrian zu gefallen, dachte sie. Seine Augen glänzten, wenn er ihr zuhörte, und sein blasses Gesicht hatte so viel Farbe wie noch nie seit ihrer Ankunft in Schneeland. Es wärmte ihr das Herz, Adrian so munter zu sehen, doch konnte sie sich nicht an dem Gespräch beteiligen. Zu sehr beschäftigten sie die Reise und das, was sie an deren Ziel erwarten mochte.


  Sie verließen den Wald und betraten eine weiße Wüste, auf der die Abendsonne rosafarben und golden schimmerte. Hinter der gleißenden Fläche konnte Elsa nur mühsam die graue Masse des Gebirges im Norden und Osten ausmachen. Die Flanken der Berge waren frisch beschneit. In den anderen Himmelsrichtungen erstreckte sich eine bläulich weiße Ebene, so weit das Auge reichte.


  Hinter sich hörte sie immer wieder bewundernde Ausrufe Adrians und Cathbars. Sie selbst hatte nur Augen für das Gebirge und den golden beglänzten Schnee, der wie ein Weg dorthin zu führen schien: Diesen Weg muss ich gehen.


  Sie ging schneller, doch da schob Fritha sich an ihr vorbei. »Stothva-sik her!«, rief sie. »Du darfst hier nicht zu schnell gehen, das ist gefährlich! Wir sind dem Eis ganz nahe und unter dem Eis kommt Wasser … und das, was im Wasser lebt.«


  »Fische, meinst du?«, sagte Cathbar hoffnungsvoll. »Wir brauchen sowieso bald wieder Proviant.«


  »Nicht Fische, viel schlimmer«, erwiderte Fritha mit ängstlichem Gesicht. »Geht jetzt genau hinter mir her  und tretet vorsichtig auf.«


  Adrian reihte sich sofort hinter ihr ein, ließ aber Cathbar vor sich gehen. Der Hauptmann wirkte an diesem Morgen kräftiger, seine eine Gesichtshälfte war aber immer noch knallrot und er bewegte sich langsam und steif. Elsa musste als Letzte gehen. Sie hielt das langsame Tempo kaum aus. Fast wünschte sie sich, sie wäre allein unterwegs.


  


  Hintereinander stapften sie durch die weiße Ödnis. Fritha ging voraus. Über den höchsten Gipfeln ging die Sonne auf und vertrieb die blauen Schatten, bis der Schnee überall um sie herum weiß leuchtete. Niemand sagte etwas, nur das Knirschen der Stiefel im Schnee war zu hören. Elsa blickte unverwandt auf die Berge und wünschte sie mit ihrer ganzen Willenskraft näher heran. Sie schienen nur quälend langsam voranzukommen. Einmal, als Fritha stehen blieb, um den Boden zu überprüfen, blickte sie zurück. Der Wald war ein dunkler Strich in der Ferne und die endlose Fläche des Schnees wurde nur durch die kurvige Linie ihrer Fußabdrücke unterbrochen. Der leere Raum um sie herum machte sie ganz schwindlig und sie drehte sich rasch wieder nach vorn zu den anderen um.


  Die Berge waren näher gerückt und umfingen die Wanderer jetzt auf beiden Seiten wie Arme. Fritha hatte sich nach Norden gewandt und steuerte auf die Mitte des Gebirges zu. Elsa betrachtete die schroffen Gipfel und überlegte, ob sie ihr Ziel irgendwie erkennen würde, wenn sie es sah. Das Schwert war verstummt. Sie versuchte, die Stimme zum Reden zu bringen, doch da hörte sie einen erstaunten Ausruf Adrians.


  »Seht dort! Rauch!«


  Fritha nickte. »Fiskimathar  Fischer«, sagte sie. Sie näherten sich den Bergseen, erklärte sie, schmale Abflüsse der Gletscher, die um diese Jahreszeit mit Eis bedeckt waren. Einige mutigere Fischer kämen auch im Winter hierher. Mit Feuer schmolzen sie Löcher in das Eis, um Fische zu fangen.


  »Ich dachte mir, dass hier gefischt wird!«, rief Cathbar. »Sind die Fischer gastfreundliche Menschen?«


  Fritha überlegte ernst. Die Fischer seien bestimmt keine schlechten Menschen, sagte sie, aber misstrauisch gegenüber Fremden, vor allem an einem Ort wie diesem hier. Sie erklärte sich schließlich einverstanden, am See haltzumachen, aber Elsa merkte, dass sie große Angst hatte, sie wusste nur nicht, ob vor den Menschen oder vor dem See.


  Kurz darauf tauchte das Lager der Fischer auf  eine Ansammlung orangefarbener Punkte, die zu rauchigen Feuern wurden, und eine unregelmäßige Reihe behelfsmäßiger Zelte aus Fellen, zwischen denen sich kleine Gestalten bewegten. Der See selbst war größtenteils mit Schnee bedeckt, doch dort, wo die meisten Zelte standen, konnte Elsa große dunkle Flecken in der weißen Fläche erkennen. Auch Fritha sah sie. Sie blieb einen Augenblick lang wie erstarrt stehen, dann ging sie weiter, allerdings langsamer. Sie trat vorsichtig auf und prüfte den Boden vor ihr mit einem langen Ast auf seine Haltbarkeit. Endlich hielt sie in einiger Entfernung von den ersten Zelten inne. Hinter ihnen stand die Sonne bereits tief am Himmel und blaugraue Berge umgaben sie von allen Seiten.


  »Wir sind am See«, sagte Fritha. Mit dem Ast fegte sie den Schnee beiseite. Darunter kam matt glänzendes Eis zum Vorschein. »Wir übernachten hier, und wenn wir ein Loch ins Eis schlagen können, fischen wir.«


  Dankbar ließen die anderen ihr Gepäck und die Bündel mit Brennholz fallen. Cathbar zeigte Adrian am Ufer, wie man im Schnee eine Grube aushob, sie mit dicken Ästen auskleidete und auf die Äste Holzkohle für das Feuer legte. Elsa half Fritha unterdessen dabei, einige kürzere Holzstäbe aus ihrem Bündel zu Zeltstangen zusammenzusetzen. Vor ihnen glitzerte die Abendsonne auf dem Eis und beleuchtete die höher gelegenen Bergflanken. Ein Gipfel überragte alle anderen. An seiner Seite strömte eine Art Fluss aus Eis herunter. Das Eis leuchtete in der gelben Sonne und die Felsen daneben wirkten beinahe schwarz. Elsa spürte ein Pochen in der Hand. Dort!, sagte die Stimme in ihrem Kopf.


  »Ist das der Eigg Loki?«, fragte sie.


  Fritha nickte. »Man sieht den Gletscher an seiner Flanke, der bis zum See hinunterreicht.« Zu Elsas Überraschung begann sie zu summen. »Meine Mutter hat mir dieses Lied vorgesungen, als ich klein war«, erklärte sie. »Es handelt von Eisgeistern im Gletscher und Wassergeistern im See, von kalten Brüdern. Als Kind hatte ich keine Angst vor ihnen, weil das Lied eine so schöne Melodie hatte. Seit dem Tod meiner Mutter gefällt es mir nicht mehr so gut.« Abrupt wandte sie sich dem Zelt zu und begann Decken aufzufalten und über die Zeltstangen zu breiten. Elsa wäre am liebsten zu ihr gegangen und hätte sie an der Hand gefasst und ihr von ihrem Vater erzählt, der erst vor Kurzem ertrunken war. Doch sie traute sich nicht und half Fritha stattdessen, das Zelt aufzubauen.


  Dann setzten sie sich zu Cathbar und Adrian an das kleine Feuer und aßen etwas Brot und Dörrfleisch. Ihr Proviant ging langsam zur Neige. Elsa merkte auf einmal, wie hungrig sie war, und dachte sehnsüchtig an frischen Fisch  doch Fritha erklärte, sie könnten das Eis nicht schmelzen, wie die Fischer es machten. Die Fischer machten nämlich nicht auf dem Eis selbst Feuer, sondern benutzten mit heißer Holzkohle gefüllte Pfannen mit langen Griffen. Eine solche Pfanne hatte Fritha aber nicht. Natürlich könnten sie versuchen, für die morgige Mahlzeit Fische zu fangen, aber dafür müssten sie das Eis mit Messern aufhacken.


  Nach dem kargen Mahl begab Fritha sich auf die Suche nach einer Stelle, an der das Eis dünn war, und Adrian begann eifrig, mit seinem Messer auf dem Eis herumzuhacken. Doch nach einem Dutzend Hieben gab er enttäuscht auf.


  »Da komme ich nie durch!«, schimpfte er und starrte erbost auf die zerkratzte Eisfläche. »Kann das Schwert uns vielleicht helfen, Elsa?«


  Elsa machte einige Schritte in seine Richtung, doch etwas hielt sie zurück. Sie spürte  was? Ein sonderbares Widerstreben, geradezu Angst. Warum sollte sie das Schwert nicht verwenden? Sie wusste doch, dass es durch alles schneiden konnte. Nicht das Eis, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Lieber nicht …


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich das Schwert nicht für so etwas Banales wie Essensbeschaffung verwenden.«


  »Etwas Banales?«, rief Adrian. »Was nützt uns das Schwert, wenn wir verhungern?«


  Cathbar nickte. »Richtig. Schlag zu, Mädchen. Vom Eis wird das Schwert nicht stumpf.«


  Schwert?, fragte Elsa in Gedanken. Sie spürte ein Zögern, dann schoss das Schwert leuchtend aus ihrer Hand.


  »Hier!«, rief Adrian. Er trat von einer Stelle auf dem Eis zurück und zeigte mit der Hand darauf.


  Elsa war mit zwei Schritten neben ihm und stieß die Klinge in das Eis. Es fuhr hindurch  wie durch Fleisch, dachte Elsa. Sie schnitt einen Kreis aus dem Eis aus und zog das Schwert wieder heraus. Zurück blieb ein Loch, das in dem zerkratzten grauen Eis aussah wie ein Auge. Elsa betrachtete es triumphierend und wollte schon die anderen rufen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  Im Wasser waren Menschen! Unter der Oberfläche trieben schemenhafte, fast durchsichtige Gestalten, deren große Augen das kalte Licht des Schwertes widerspiegelten. Sie streckten ihre dünnen Arme in Elsas Richtung aus und riefen sie bei ihrem Namen. Oder nein, nicht bei ihrem Namen. Ioneth, riefen die Stimmen leise, Ioneth, komm zu uns … Das ganze Wasser war voll von ihnen, bis in die tiefsten Tiefen …


  Hände packten Elsa und zogen sie zurück. Das Schwert flackerte und erlosch. Elsa stolperte, stieß mit Fritha und Adrian zusammen und setzte sich unsanft in den Schnee.


  »Was soll das?«, wollte Adrian wissen. »Du wärst beinahe hineingefallen.«


  »Habt ihr nichts gehört …?« Die anderen starrten sie an und sie verstummte. Adrian schien verwirrt und besorgt, Cathbar ärgerlich.


  Nur Fritha war beunruhigt. »Was hast du denn gehört?«, fragte sie ängstlich.


  Elsa zögerte und sah verstohlen auf das Eisloch. Das Wasser war schwarz und spiegelglatt. »Nichts«, sagte sie nach einer Weile. »Ich hatte nur Angst, das Eis könnte brechen.«


  Fritha schien ihr nicht zu glauben, stellte aber keine weiteren Fragen. Sie zog eine dünne Angelrute aus ihrem Bündel und setzte sich an das Loch, um zu fischen. Adrian sah ihr dabei zu, Cathbar kümmerte sich um das Feuer. Elsa wandte sich ab und versuchte sich zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte gelogen. Aber Cathbar hätte ihr sowieso nicht geglaubt, redete sie sich ein, und Adrian hätte ihr Erlebnis wahrscheinlich für einen Traum gehalten. Und Fritha … Fritha hätte ihr geglaubt und sich geängstigt. Bestimmt war, was sie gesehen hatte, gar nicht so wichtig und völlig ungefährlich. Worum handelte es sich eigentlich? Um Frithas böse Geister?


  Sie hatte angefangen, am Ufer entlangzugehen, als könne Bewegung ihre Verwirrung lindern. Die Sonne stand tief über dem Horizont und die kleinen Feuer am Ufer leuchteten in der einfallenden Dämmerung. Ruhelos marschierte sie weiter. Fritha glaubt an Geister unter dem Eis  aber sie hat sie nicht gesehen. Ich habe sie gesehen und sie haben mich gerufen. Warum? Und was bedeutete der Name, mit dem die Wesen sie gerufen hatten? Ioneth klang irgendwie vertraut, doch sie konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal gehört zu haben.


  »Thu, myrk-har!«


  Elsa zuckte zusammen. Die tiefe Stimme ließ sie an Frithas Vater Grufweld denken. Verwirrt sah sie sich nach ihm um. Doch der Sprecher hatte sie nicht mit ihrem Namen angesprochen, sondern mit myrk-har, Schwarzhaar  und seine Stimme klang nicht freundlich wie die von Grufweld.


  Erst jetzt stellte sie fest, dass sie eine längere Strecke gelaufen war und sich den Zelten der Fischer genähert hatte. Drei große, bärtige Männer in dicken Pelzen standen vor ihr. Der größte sagte wieder etwas, doch verstand sie ihn zunächst nicht. Es hatte mit Feuer zu tun. Als sie nicht antwortete, sagte er es noch einmal. Er klang verächtlich, als spreche er mit einer Idiotin. Er schwankte leicht, stellte sie fest, als habe er zu viel Bier getrunken.


  »Du bist hier fremd  du darfst nicht in unserem See fischen. Aber Olafr hier sagt, du hättest einen Feuerstab, mit dem du das Eis schneidest.«


  Der zweite Mann nickte grinsend und zeigte dabei schwarze Zähne. »Er brannte weiß, nicht rot«, sagte er. »Und er schnitt durch das Eis wie durch Rentierfett!«


  »Wir machen dir also ein Angebot«, sagte wieder der erste. »Gib uns den Feuerstab und ihr dürft in unserem See fischen.«


  Er klang harmlos, aber sie hatte Männer wie ihn schon in verschiedenen Häfen erlebt. »Angebot« bedeutete bei ihnen: Gib mir, was du hast, dann tu ich dir vielleicht nichts. Ihr Vater war mit ihnen fertig geworden, ohne dass es zu Tätlichkeiten kam, aber er war auch ein erwachsener Mann gewesen und genoss als Kapitän Respekt. Elsa spürte, wie Funken ihren rechten Arm entlangschossen und das Schwert aus ihrer Hand fahren wollte. Nein!, dachte sie heftig. Wenn sie dich jetzt sehen, bekommen wir erst recht Schwierigkeiten. Doch der dritte Mann, der so breit war wie ein Haus, versperrte ihr den Rückweg zu ihren Gefährten.


  »Ich verstehe nicht, was ihr meint!«, sagte sie, so laut sie konnte. Vielleicht hörten Cathbar und die anderen sie  zu sehen waren sie hinter den breiten Schultern des Mannes nicht. »Mein … mein Vater hat ein Schwert. Damit haben wir das Eis aufgehackt.«


  Der erste Mann lachte laut und machte einen Schritt auf sie zu. »Olafr hat etwas anderes gesehen«, sagte er. »Er sagt, du hättest den Stab. Und wenn dein Vater ein Schwert hat …« Er zog das lange Messer an seinem Gürtel halb heraus. Olafr neben ihm folgte mit einem hämischen Kichern seinem Beispiel. »Aber wir wollen doch nicht kämpfen. Du bist nur ein Mädchen. Gib uns jetzt den Stab.«


  Er packte Elsa am Arm. Seine Hand war so groß wie die Pranke eines Bären. Der dritte Mann hatte sich ihr von hinten genähert, während sie die Messer anstarrte, und zog sie jetzt nach hinten, während die anderen sich triumphierend auf sie stürzten. Sie versuchte sich dem Griff des Mannes hinter ihr zu entwinden und kam dabei ins Rutschen. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel unsanft auf das Eis. Hinter sich hörte sie einen dumpfen Schlag und einen Schwall von Flüchen. Offenbar war der Mann, der sie hielt, ebenfalls gestürzt. Doch schon beugten sich die anderen beiden Männer lachend über sie. Wut stieg in ihr auf und das Schwert fuhr gleißend aus ihrer Hand.


  Sie sah noch den Schrecken und dann die Panik in den Augen der Angreifer, dann gab der Boden unter ihr nach. Ein schreckliches Krachen ertönte, der Mann hinter ihr schrie in Panik auf und dann rutschte sie hilflos eine steil geneigte Eisscholle nach unten und geradewegs in den See. Tumult brach aus. Sie hörte Schreie, Spritzen und hastige Schritte. Dann tauchte sie in das eisige Wasser ein und der Lärm verstummte. Um sie herum wurde alles schwarz.


  Sie versank in der Nacht und bekam keine Luft mehr. Gleich musste sie das Eiswasser einatmen … Da hörte sie die Stimme ihres Vaters aus jener Zeit, als sie noch klein und behütet und das Wasser ihr Freund gewesen war: Du musst strampeln, Elsa! Strample, und das Wasser lässt dich ziehen. Zeige mit den Armen in die Richtung, in die du willst.


  Elsa strampelte aus Leibeskräften und blickte nach oben. Die Arme hielt sie über den Kopf, und über den Armen sah sie einen grünlichen Schimmer … das Schwert! Es leuchtete immer noch und wies den Weg zum sicheren Ufer. Sie presste die Lippen aufeinander. Sie würde es schaffen, zur Wasseroberfläche aufzusteigen …


  Etwas streifte sie. Sie achtete nicht darauf, sondern strampelte weiter. Wieder streifte sie etwas und dann noch etwas, und etwas schlang sich um ihre Beine. Sie waren überall, die körperlosen, durchsichtigen Gestalten, die sie kurz zuvor gesehen hatte und die sich an sie schmiegten und sie nach oben zur Wasseroberfläche trugen … oder nach unten zogen. Hundert leise Stimmen klangen ihr in den Ohren. Ioneth … Ioneth!


  Lasst mich los! Elsa hätte nicht sagen können, ob ihre Stimme gesprochen hatte oder die des Schwertes, doch sie hatte die Lippen immer noch fest zusammengepresst, obwohl ihre Lungen brannten. Wurde es über ihr heller? Das Flüstern in ihren Ohren schwoll jetzt zu einem unartikulierten Brausen an und ihr Körper schmolz mit dem Eis.


  Etwas riss sie schmerzhaft am Handgelenk. Das Wasser drückte ihr die Haare aus dem Gesicht, sie spürte einen heftigen Ruck nach oben  und war draußen in der Luft und schloss geblendet die Augen vor dem letzten roten Tageslicht. Sie versuchte zu atmen und hustete stattdessen und klammerte sich an der groben Wolle von Cathbars Kittel fest, als gelte es ihr Leben.


  »Geschafft, Mädchen«, brummte Cathbar. »Kannst du selbst stehen? Wir müssen uns beeilen.«


  Sie verstand zuerst nicht, was er meinte. Sie war nicht ertrunken  und das war doch bestimmt genug? Konnte sie nicht einfach eine Weile daliegen, bis ihr Körper wieder zu ihr zurückgekehrt war? Aber dann hörte sie andere Geräusche und öffnete die Augen. Adrian stand über ihr. Er umklammerte sein Messer und sah sich gehetzt um. Neben ihm stand mit angelegtem Bogen Fritha. Elsa folgte ihrem Blick und sah den dicken Mann, der sie festgehalten hatte, auf dem Rücken im Schnee liegen. Er war tropfnass und sein Atem ging pfeifend. Offenbar war auch er ins Wasser gefallen, und sein Gefährte, der hochgewachsene Mann, der sie bedroht hatte, hatte ihn eben erst herausziehen können. Er kniete neben dem Dicken und war fast genauso nass wie dieser. Frierend zog er seinen durchnässten Mantel fester um sich und beschimpfte Elsa mit heftig klappernden Zähnen. Und am Ufer näherte sich, angeführt von Olafr, der offenbar schlagartig nüchtern geworden war, eine Gruppe grimmig dreinblickender Fischer. Die meisten hatten Messer im Gürtel stecken und einige hatten sie bereits gezogen.


  »Kannst du gehen?«, fragte Cathbar wieder. Seine Stimme klang ruhig, hatte aber einen neuen, alarmierten Unterton.


  Elsa hörte die näher kommenden Fischer murmeln. Ihre Stimmen klangen wütend und ängstlich zugleich. Das Wort galdrakona fiel, Hexe. Und dann hörte sie Olafrs Stimme. Sie war schrill vor Wut.


  »Sie hat das Eis zertrümmert und ihn hineingestoßen!«


  »Vielleicht können wir sie ertränken!«, rief ein anderer Mann.


  »Wenn nicht, dann brennt sie bestimmt!«


  »Versuch aufzustehen, Elsa!« Cathbars Stimme klang drängend.


  Doch sie konnte nicht stehen. Sie hatte kein Gefühl in den Beinen. Hilflos lag sie da, während die Männer näher kamen. Sie begann zu zittern.


  8. KAPITEL


  Erlingr war ein hochgewachsener, stolzer Mann und fast so weiß wie seine Leute. Er sah mich zunächst finster an und sagte, er brauche keine Hilfe von den Eisenmenschen. So nennen sie Angehörige meines Geschlechts, die mit Erz arbeiten, das sie aus dem Gestein holen.


  Doch er gab zu, dass die Fay, die mich besucht hatten, die Wahrheit sagten: Der gefesselte Gott Loki sei dabei, sich zu befreien, und überall im Land brenne es und Angst breite sich aus. Wenn ich mit meiner Kunst neue Fesseln schmieden könne, sagte er endlich, könne man Loki damit vielleicht wieder fesseln. Von dem Schwert wollte er dagegen nichts wissen und es auch nicht ansehen.


  


  Der Boden der großen Höhle fiel nach einer Seite hin ab und man hatte Cluaran an den tiefsten Punkt gestellt. Obwohl er stand, konnten die Zuschauer deshalb von allen Seiten auf ihn hinunterblicken. Er hatte die Höhle schon oft besucht, aber noch nie so voll erlebt. Er sah ein Meer von Gesichtern, die bleich wie Pergament aus dem Halbdunkel leuchteten. Die meisten musterten ihn offen feindselig, nur hier und da betrachtete ihn ein jüngeres, ihm unbekanntes Gesicht mit schlichter Neugier. Das durch die Eisdecke über ihm fallende Licht tauchte alles in einen grünlichen Schein, in dem Haut und Haare der Zuschauer durchsichtig wirkten. Sie sind alle gekommen, um mich zu sehen, dachte er, sogar die, die damals gar nicht mitgemacht haben. Also hat Erlingr mit ihnen gesprochen  aber was hat er gesagt? Den Blicken nach zu schließen nichts Freundliches. Hinter ihm stand reglos Ari. Er wirkte eher wie ein Gefängniswärter als wie ein Begleiter. Offenbar war von hier keine Hilfe zu erwarten. Cluaran seufzte und verlagerte vorsichtig sein Gewicht auf das andere Bein. Der Höhlenboden war rutschig.


  »Ich habe es schon gesagt: Ich wäre nicht gekommen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre«, wiederholte er.


  »Und was könnte so wichtig sein, dass du kommst?« Gesprochen hatte der älteste Anwesende, ein Mann mit einem so runzligen Gesicht, dass die kalten grauen Augen in tiefen Spalten zu liegen schienen. Er saß auf einem geschnitzten Sessel in der Mitte der Höhle und hielt den Eibenstab, den traditionsgemäß nur der Anführer des Eisvolkes tragen durfte  und Cluaran wusste, was für eine Macht die Tradition an diesem Ort hatte. Er verneigte sich tief und ehrerbietig vor dem alten Mann.


  »Etwas, das selbst Euch beunruhigen müsste, Erlingr. Der Drache, Kvöl-dreki, fliegt wieder. Er hat die südlichen Königreiche mindestens zweimal angegriffen und zuletzt zwei Kinder entführt und in dieses Gebirge gebracht.«


  Die Zuhörer begannen aufgeregt zu tuscheln und einige erhoben sich von den aus Eis gehauenen Bänken. Erlingr brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen.


  »Der blaue Drache wurde von unseren Wächtern gesichtet«, bestätigte er, ohne die erschrockenen Ausrufe einiger Anwesender zu beachten. »Er ist zweimal über unser Land geflogen, hat aber nicht angegriffen. Drachen haben ein gutes Gedächtnis. Er wird sich an die Niederlage erinnern, die unser Volk ihm bei seinem letzten Angriff zufügte. Was geht sein Auftauchen uns also an?«


  »Die beiden entführten Kinder sollten zum Gefesselten im Eigg Loki gebracht werden«, sagte Cluaran. In der Höhle kehrte Stille ein. »Beide sind in verschiedener Weise für ihn wichtig«, fuhr er fort. »Der Junge ist ein Königssohn und seine Entführung könnte noch vor Frühlingsbeginn eine Armee hierherbringen. Er ist außerdem ein Dunkelauge, und ich brauche Euch nicht zu sagen, was der Gefesselte mit solchen Menschen anfangen kann. Doch weitaus gefährlicher ist das Mädchen in seinen Händen. Sie trägt das Kristallschwert.«


  Tumult brach aus. Überall um Cluaran sprangen bleiche Gestalten auf und erstaunte, wütende und ungläubige Ausrufe wurden laut. Erlingr konnte die Versammlung nur mühsam durch lautes Rufen und Klopfen seines Stabes beruhigen. Cluaran hob die Hände und allmählich wich der Tumult erregtem Gemurmel.


  »Ich sagte, sie sollten zum Gefesselten gebracht werden«, fuhr er fort. »Doch Wächter eures eigenen Volkes sahen, wie sie dem Drachen entkamen. Ari neben mir kann es bestätigen.« Ari brummte zustimmend. »Sie leben und sind auf den Schneefeldern unterwegs  aber sie werden gejagt, auch jetzt, in diesem Augenblick. Deshalb bin ich gekommen: um sie zu suchen und ihnen zu helfen, bevor sie erneut gefangen werden. Das Mädchen kann unseren gemeinsamen Feind mit dem Kristallschwert endgültig vernichten. Leider ist das Schwert zugleich der einzige Gegenstand, der seine Ketten durchschneiden kann. Wenn der Gefesselte das Mädchen fängt, kann er sich befreien.«


  Die Anwesenden waren verstummt. Cluaran musterte sie mit der ganzen Eindringlichkeit, die ihm zur Verfügung stand. »Vergesst nicht, es war euer Volk genauso wie meines, das ihn damals fesselte  wenn er sich befreit, wird er sich an uns rächen wollen.« Seine Stimme hallte durch die Höhle. »Werdet ihr mir helfen?«


  Alle Gesichter wandten sich Erlingr zu und leises Murmeln setzte ein. Sollen wir ihm helfen? Können wir ihm glauben?


  »Tretet vor, Ari!«, befahl der Alte. Der Mann mit den grünen Augen warf Cluaran einen unergründlichen Blick zu und trat neben ihn.


  »Ihr habt diese Kinder gesehen«, fragte ihn Erlingr. »Stimmt also, was Cluaran sagt? Trägt dieses … Menschenkind das Kristallschwert?«


  Eine lange Pause folgte. »Gesehen habe ich es nicht«, sagte Ari schließlich. »Aber ich glaube es. Als der Drache mit dem Mädchen über unser Land flog, sahen die Wächter ein helles Licht in ihrer Hand. Und wenn die Kinder sich befreien und bis heute überleben konnten, müssen sie Hilfe gehabt haben, eine Waffe von übernatürlicher Stärke. Und Cluaran hat gesehen …«


  »Ich habe nicht danach gefragt, was er gesehen haben will«, fiel Erlingr ihm ins Wort, »oder was Ihr glaubt.« Er stand auf  er war einen ganzen Kopf größer als Cluaran  und wandte sich an sein Volk. »Haltet ihr es für wahrscheinlich, dass das Schwert sich in die Hand eines Kindes gibt … eines Menschen, dessen Leben von kurzer Dauer ist, in einem Land, das vom Ort seiner Entstehung so weit entfernt ist? Was könnte ein solches Kind damit anfangen? Sollen wir glauben, ein Menschenkind könnte den Gefesselten töten  oder befreien? Nein. Mich beschäftigt eine ganz andere Frage.« Heftig stieß er den Stab auf das Eis. »Warum kehrt dieser Mann hier ausgerechnet jetzt, wo der Drache wieder fliegt, in unser Land zurück, dem er ein solches Unrecht zugefügt hat?«


  Der Alte sah Cluaran mit unverhüllter Verachtung an. »Erzählt uns keine Märchen, Ihr Mann ohne Volk, Ihr Schwätzer und Betrüger! Seid Ihr gekommen, um noch mehr Angehörige meines Volkes zu töten?«


  Cluaran wusste sich zu verteidigen. »Ich habe niemanden von euch getötet, Erlingr«, entgegnete er, bemüht, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. »Ihr wisst genau, wer Eure Männer getötet hat. Ohne ihr Opfer wären wir heute alle tot.«


  Erlingr verzog höhnisch das Gesicht. »Ihr Opfer, ja  und unseres und meines! Ein ganzes Geschlecht wurde durch Eure schönen Worte ausgelöscht!«


  »Nicht durch mich! Loki hat Euren Sohn und Eure Enkel getötet!«, brauste Cluaran auf. »Und er hätte noch viel mehr Unheil angerichtet …«


  »Niemand spricht hier seinen Namen aus!«, schrie der Alte. Er ging auf Cluaran zu und starrte mit erhobenem Stab auf ihn hinunter, als wolle er ihn schlagen. Dann schien er sich zu besinnen und senkte den Stab wieder.


  »Ingvald und meine Enkel starben im Kampf«, sagte er leise, aber mit unverminderter Bitterkeit. »Während Euch kein Haar gekrümmt wurde. Und ich habe noch jemanden verloren, den letzten Spross meines Geschlechts  durch Euch oder durch Euren Gefährten und das … Werk seiner Hände.« Die letzten Worte spuckte er aus, als wären es glühende Kohlen.


  »Eure Enkelin entstammte nicht Eurem Geschlecht!« Cluaran klang wütend. »Ihr sagtet sogar, sie gehöre einem unwürdigen Volk an. In Euren Augen taugte sie nichts! Ihr nanntet sie erdgeboren …« Er zügelte sich mühsam, hielt Erlingrs Blick aber stand. Schaler Triumph erfüllte ihn, als der Alte die Augen als Erster niederschlug.


  »Ich habe Ingvald Vorwürfe gemacht, als er das Kind adoptierte«, sagte Erlingr leise. »Doch nach seinem Tod war sie das Letzte, was mir noch blieb.« Er hob den Blick wieder und der Sänger erschrak, denn er sah so etwas wie Tränen in den Augen des Alten glänzen. »Ihr hättet sie mir nicht nehmen dürfen.«


  »Das habe ich auch nicht«, erwiderte Cluaran ruhig. »Es war ihre Entscheidung, nicht meine.« Doch er sah an Erlingrs Blick, dass der Alte ihm niemals glauben würde. Die Angehörigen des Eisvolkes lauschten dem Gespräch aufmerksam, doch Cluaran wusste, dass er sie vorerst nicht überzeugen konnte. Er konnte nur möglichst schnell gehen  wenn man ihn gehen ließ.


  Jemand anders sprach und er war im ersten Moment verwirrt, eine andere Stimme als seine oder die Erlingrs zu hören. Es war Ari. Seine Stimme klang bedächtig und rau. »Es war ihre Entscheidung. Und einige von uns achten und lieben sie trotzdem. Um ihretwillen werde ich Cluaran begleiten, Erlingr, wenn Ihr es erlaubt.«


  Erlingr blickte in düsterem Schweigen auf die beiden hinab. Dann kehrte er ihnen abrupt den Rücken zu und stapfte zu seinem Sessel zurück, das Gesicht seinen bleichen Gefolgsleuten zugewandt. Er hob seinen Stab, worauf alle aufstanden und ihn schweigend ansahen.


  »Der Mann mag gehen!«, rief er donnernd. »Um der Freundschaft willen, die uns einst verband, will nicht ich es sein, der ihn tötet. Doch seines Verrats wegen gehe er ohne Hilfe und Beistand. Lasst ihn also ziehen und sprecht nicht mit ihm.«


  Der Alte wandte sich ein letztes Mal an Cluaran. »Geht«, sagte er mit schwerer Stimme. »Niemand wird Euch daran hindern. Geht zum Eigg Loki und sterbt dort  allein, es sei denn, dieser Narr will euch tatsächlich begleiten. Doch wird sonst keiner meiner Leute Euch in den Tod folgen.«


  Er sank in seinen Sessel, senkte den Kopf und schloss die Augen. Alle anderen warteten stehend. Cluaran ließ den Blick über die dicht geschlossenen Reihen wandern, doch niemand erwiderte ihn. Da wandte er sich ab. Laut hallten seine Schritte durch die Stille. Er hörte, wie Ari ihm folgte. Die Stille folgte ihnen auf dem ganzen Weg durch den Tunnel nach draußen und das Gewicht von fünfhundert Augen lastete auf ihnen.


  9. KAPITEL


  Das schwarzhaarige Mädchen Ioneth brachte uns zu essen. Sie sagte, sie gehöre nicht Erlingrs Volk an. Ihr eigenes Geschlecht, das Volk der Felsen und des Eises, sei vernichtet worden, als Loki zwölf Jahre zuvor die Länder mit Feuer überzogen habe. Alle verbrannten … mit Ausnahme von Ioneth. Erlingrs Sohn Ingvald fand das Kind, das durch die Asche irrte, und nahm sie wie eine Tochter bei sich auf.


  Später führte Ioneth mich zu den Schneefeldern und zeigte mir das Gebirge am Horizont. Es hatte weiße Gipfel, doch in das Weiß mischten sich schwarze Streifen.


  »Dort ist der Eigg Loki«, sagte sie, »der Ort, wo der böse Dämon gefesselt liegt, obwohl vielleicht nicht mehr für lange.« Und flüsternd fügte sie hinzu, so leise, dass ich nicht weiß, ob ich sie richtig verstand:


  »Ich kann Euch helfen, ihn zu töten.«


  


  »Bitte versuch zu gehen, Elsa!«


  Gemeinsam zogen Adrian und Cathbar Elsa hoch, doch ihre Knie knickten immer wieder ein und sie starrte Adrian an, ohne ihn zu erkennen. Wenn wir doch schneller hier gewesen wären!, dachte er verzweifelt. Das Knacken des Eises klang ihm noch immer in den Ohren. Er war mit Kopf und Armen in das Wasser eingetaucht und hatte versucht, Elsa zu packen, die langsam unter das Eis abtrieb, doch erst als Cathbar eintraf, hatten sie das Mädchen gemeinsam festhalten können.


  Waren sie zu spät gekommen? Elsa hatte seit ihrer Rettung aus dem Wasser nichts gesagt und starrte in einem fort auf ihre rechte Hand. Von dem Schwert war nur noch ein schwaches Leuchten übrig. Elsas Lippen waren blau angelaufen, und trotz der Decken, in die ihre Gefährten sie gewickelt hatten, zitterte sie unbeherrscht.


  Die Fischer waren inzwischen so nahe gekommen, dass Adrian deutlich einzelne Stimmen unterscheiden konnte. Er verstand zwar keine Worte, hörte aber den drohenden Unterton  und sah die gezogenen Messer. Sie schienen keine Eile zu haben und gingen dicht neben- oder hintereinander, als verfolgten sie ein gefährliches Tier. Ihr Anführer, ein stämmiger Mann mit rotem Bart und schwarzen Zähnen, brüllte etwas. Er klang wütend.


  »Sie kennen uns doch gar nicht«, murmelte Adrian, an Cathbar gewandt. »Warum tun sie das?« Doch er wusste die Antwort, noch bevor der Hauptmann ihn mit einem Blick auf Elsas Hand verwies. Sie hatten beide gesehen, wie die Männer über Elsa herfielen und das Schwert in ihrer Hand aufblitzte.


  Sie verließen das Eis und gingen über den zertrampelten Schnee, der den Boden bedeckte. Fritha eilte bereits am Seeufer entlang in die Richtung ihres Lagers. Da flog etwas an Adrians Kopf vorbei und er hörte Fritha erschrocken aufschreien. Ihre Verfolger warfen mit Steinen. Adrian sah Elsa verzweifelt an. »Du musst selbst gehen!« Seine Stimme klang schrill. »Die wollen dir das Schwert abnehmen!«


  Elsa riss erschrocken die Augen auf, und nach und nach kehrte Leben in ihr Gesicht zurück. Mit einer Grimasse setzte sie zuerst den einen, dann den anderen Fuß auf den Boden. Cathbar tat einen Seufzer der Erleichterung.


  Fritha blickte über die Schulter auf die näher kommenden Fischer und rief Cathbar etwas zu. Ihr Gesicht war weiß und angespannt, doch ihre Stimme klang fest. Cathbar nickte und wandte sich an Adrian.


  »Sie sagt, wir sollen ihr folgen.«


  Fritha begann zu laufen. Die ersten Verfolger waren nur noch wenige Meter von Adrian und Cathbar entfernt. Schwerfällig liefen die beiden Fritha hinterher. Um mit ihr mithalten zu können, hoben sie Elsa wieder hoch. Fritha führte sie nicht zu ihrem Lager zurück. Stattdessen betrat sie erneut das Eis und hielt geradewegs auf die Mitte des Sees zu.


  »Nicht auf den See hinaus!«, schrie Adrian entsetzt. »Wenn das Eis wieder bricht?«


  »Genau das denken die auch«, sagte Cathbar mit einem Nicken auf ihre Verfolger, die langsamer geworden waren, wild durcheinanderredeten und mit den Armen fuchtelten.


  Vorsichtig jeden Schritt prüfend, entfernte Fritha sich immer weiter vom Ufer in Richtung der Berge, die auf der anderen Seite dunkel aufragten. Cathbar, Adrian und Elsa hatten inzwischen die Stelle am Ufer erreicht, an der Fritha das Eis betreten hatte. Ohne zu zögern folgte Cathbar ihr. Die anderen beiden zog er mit.


  »Lieber das als ein Kampf mit denen«, sagte er kurz mit einem flüchtigen Blick über die Schulter. »Sie beschimpfen uns als Diebe und halten Elsa für eine Hexe, die ertränkt werden muss.«


  Die Fischer heulten wütend auf, als sie sahen, dass ihre Beute zu entkommen drohte. Fritha entfernte sich weiter über das Eis, ohne sich umzusehen. Sie rutschte über die dünne Schneedecke, die das Eis bedeckte, und hinterließ zwei dunkle Spuren. Die anderen drei rutschten ihr auf diesen Spuren hinterher und hielten sich aneinander fest, um auf dem glatten Eis nicht hinzufallen. Adrian versuchte nicht auf das höhnische Geschrei der Männer hinter ihm oder das knackende Eis unter seinen Füßen zu achten. Er sah starr geradeaus auf Frithas Rücken und konzentrierte sich ganz darauf, das Gleichgewicht zu halten, Elsa zu stützen und über das Eis zu rutschen.


  Die Männer folgten ihnen nicht aufs Eis. Ihr Geschrei verstummte für einen Moment, dann setzte es noch lauter wieder ein. Ein Gegenstand traf Adrian schmerzhaft am Arm, ein anderer sauste zischend neben seinen Füßen über den Boden. Er sah sich um. Die Männer hatten sich am Rand des Eises versammelt und johlten und pfiffen wie die Zuschauer eines Ringkampfs. Einige von ihnen hatten die Hände erhoben und warfen … doch wohl keine Steine? Wo hätten sie die hernehmen sollen? Nein, sie hatten mit ihren dick behandschuhten Händen eine ihrer eisernen Schmelzpfannen geöffnet und warfen Klumpen glühender Holzkohle auf das Eis. Ein Klumpen streifte Adrian an der Schulter, versengte seinen Fellärmel und hätte fast auch noch Elsa getroffen. Der rotbärtige Anführer schrie triumphierend auf. Fritha drehte sich um und rief aufgeregt etwas.


  »Wir sollen zu ihr aufschließen!«, brüllte Cathbar. »Sie wollen das Eis zum Einbrechen bringen  es ist hier viel dünner als am Ufer! Fritha sagt, sie weiß einen sicheren Weg hinüber, aber wir müssen zusammenbleiben!«


  Adrian ging schneller, und Elsa, die immer noch von ihm und Cathbar gestützt wurde, nahm ihre ganze Kraft zusammen und hielt mit. Fritha tastete sich inzwischen nicht mehr Schritt für Schritt über das Eis, sondern glitt rasch dahin und war schon fast außer Reichweite der Geschosse. Um Adrian dagegen regnete es heiße Holzkohle und er konnte nicht schneller gehen. Elsa hing mit ihrem ganzen Gewicht an ihm und er rutschte bei jedem Schritt in dem lockeren Schnee. Zwei brennende Klumpen landeten vor ihm und fraßen zischend runde Löcher in das Eis. Cathbar schwenkte zur Seite, um den Löchern auszuweichen. Adrian stolperte und wäre fast hingefallen und hätte Elsa mitgerissen. Rauch stieg ihm in die Nase und das Eis unter seinen Füßen knackte Unheil verkündend.


  »Nicht laufen, Adrian!«, rief Cathbar. »Rutschen, wie sie!« Er wies mit dem Kinn auf Fritha  und fluchte, denn ein glühendes Stück Holzkohle hatte sich im Fell seines Mantels verfangen und er musste es mit der Hand herausschütteln.


  Adrian richtete sich auf, so gut er konnte, und versuchte Frithas fließende Bewegungen nachzumachen. Elsa, die sich auf seine Schulter stützte, schien ganz damit beschäftigt, nicht hinzufallen. Das Gejohle hinter ihm klang ihm lauter in den Ohren denn je, doch er blickte nicht zurück. Sie waren doch wohl bestimmt bald außer Reichweite?


  Das Geschrei ihrer Verfolger am Ufer verstummte abrupt. Im nächsten Augenblick begann der Boden unter Adrians Füßen zu kippen. Drei brennende Klumpen waren nebeneinander gelandet und hatten ihre Wirkung getan. Neben ihm öffnete sich ein Spalt und schwarzes Wasser schwappte über das graue Eis. Hilflos rutschte er darauf zu.


  »Hinwerfen!«, brüllte Cathbar. Bevor Adrian reagieren konnte, hatte der Hauptmann ihm schon die Beine unter dem Körper weggetreten und ihm einen Stoß versetzt. Er fiel nach vorn auf das Gesicht. Elsa landete neben ihm, und dann lag mit einem dumpfen Schlag auch Cathbar auf dem Eis. »Kriechen!«, brüllte er. »Vom Loch weg!«


  Adrian hörte lautes Gurgeln. Mit gefühllosen Fingern zog er sich über das Eis und suchte mit Knien und Ellbogen nach einem Halt. Die Fischer am Ufer heulten und bellten wie Wölfe, die im Begriff waren, ihre Beute zu töten. Doch das Eis unter Adrian hielt. Fritha, die zurückgekehrt war, packte ihn an der Hand und zog ihn von dem Spalt weg auf festeres Eis. Neben ihm stützte Cathbar Elsa, die sich hinkniete. Aus dem Triumphgeheul hinter ihnen wurde enttäuschtes Gebrüll. Da wusste Adrian, dass sie gewonnen hatten.


  Fritha half ihm auf die Beine und er riskierte einen Blick zurück zum Ufer. Die Männer stritten erregt. Einige wandten sich ab und kehrten zu ihren Feuern zurück. Die Zurückbleibenden riefen ihnen wütend etwas nach, und einer von denen, die gingen, drehte sich um und erwiderte etwas. Adrian verstand nur die Worte »Eigg Loki«. Er sah Fritha an, die lauschend neben ihm stand.


  »Einige geben auf«, sagte sie. Doch sie war blass im Gesicht. »Sie meinen, wir würden sowieso umkommen, wenn wir zum Eigg Loki gehen. Die Geister im Berg würden uns töten.«


  Adrian spürte, dass Fritha große Angst hatte, mehr als sie je zugeben würde. Ihm fielen die Geschichten ein, die sie erzählt hatte … Geschichten von Geistern, die unvorsichtige Menschen im Berg und auf den Seen und Gletscherspalten drum herum in den Tod lockten. Außerdem war in diesem See ihre Mutter ums Leben gekommen. Sie konnten von ihr nicht erwarten, dass sie sie noch weiter begleitete.


  »Du brauchst übrigens nicht …«, begann er verlegen. »Ich meine, du hast getan, was du versprochen hast, und mehr. Solltest du jetzt nicht zu deinem Vater zurückkehren?«


  »Adrian hat Recht.« Elsa war zu ihnen getreten. Sie hielt sich mit der Hand an Cathbars Arm fest. Es waren ihre ersten Worte seit ihrer Rettung. Ihre Stimme klang leise, aber entschieden. »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin. Du hast so viele Mühen auf dich genommen, um uns bis hierher zu geleiten, und dich selbst in Lebensgefahr gebracht. Du darfst nicht noch weiter mitkommen.« Sie ließ Cathbars Arm los und schwankte ein wenig. »Ich finde sogar, ihr solltet alle umkehren. Im Berg ist es gefährlich. Das Schwert wird mich beschützen, aber ihr …«


  »Ich kehre nicht um!«, rief Adrian empört. »Wie kannst du das auch nur denken?«


  Fritha betrachtete schweigend den dunklen Berg vor ihnen. Adrian hatte gar nicht gemerkt, wie nahe sie ihm gekommen waren, so sehr hatte ihre Flucht ihn in Anspruch genommen. Er verdunkelte den Himmel und die tiefen Spalten in dem nackten Fels wirkten in der Abendsonne fast schwarz. Ein Gletscher bedeckte eine Flanke des Berges, eine mit Narben übersäte hellgraue Fläche, auf der die letzten Strahlen der Sonne rötlich glänzten. Fritha starrte den Berg eine Weile an, dann schüttelte sie den Kopf. Sie sprach in ihrer Sprache mit Elsa und übersetzte dann für Adrian, was sie gesagt hatte.


  »Ich bleibe auch. Wie könnte ich meinem Vater sagen, dass ich euch am Eigg Loki verlassen habe?« Sie lächelte kurz. »Außerdem will ich wissen, was uns dort erwartet.«


  »Dann kommen wir also alle mit«, fiel Cathbar ein. »Ich bin mitgekommen, um euch beide zu beschützen, und wenn Gefahr droht, muss ich das natürlich erst recht. Und offen gesagt, du bist noch etwas wacklig auf den Beinen, Elsa.« Er nahm Elsa wieder am Arm, und sie schüttelte zwar den Kopf, war aber doch dankbar für seine Hilfe. »Wenn wir zu diesem Berg wollen, sollten wir uns auf den Weg machen. Ich wäre gern vor der Dunkelheit vom Eis herunter.«


  Ohne die Verfolger im Nacken kamen sie besser voran. Mit Einbruch der Nacht kam ein scharfer Wind auf, der den Schnee vom Eis fegte. Adrian beherrschte die Technik des Schlitterns schon bald perfekt. Cathbar stellte sich zwar weniger geschickt an, fiel aber wenigstens nicht hin. Nur Elsa rutschte noch aus, rappelte sich aber immer wieder ohne Hilfe auf und ließ die anderen nicht warten. Ihre körperliche Schwäche machte sie wütend und ungeduldig. Hinter ihnen war der Halbmond aufgegangen und die Sterne blickten wie funkelnde kleine Augen vom nächtlichen Himmel auf sie herab. Sie gaben nur wenig Licht, doch auch das Eis unter ihren Füßen verbreitete einen bleichen Schein, und dasselbe galt für den gewaltigen Gletscher des Eigg Loki vor ihnen, der sich wie ein Strom aus Eis gleichsam in den gefrorenen See hinein ergoss. Der Gletscher kam stetig näher. Plötzlich gingen sie durch Geröll, und vor ihnen stieg das Eis auf, bis es sich weit oben im Dunkel verlor.


  »Der Eigg Loki«, sagte Fritha leise. »Aber wir müssen uns vorsehen. Hier hausen die nithingar.«


  Sie blickte am Fuß des Berges entlang. Adrian folgte ihrem Blick zu einem Loch, das sich dunkel von dem grauen Felsen abhob und der Eingang zu einer Höhle sein mochte. Tief in dem Loch flackerte ein orangefarbenes Pünktchen. Fritha bedeutete den anderen, leise zu sprechen. Dann sagte sie hastig etwas zu Cathbar, und der übersetzte es für Adrian und Elsa.


  »Dort leben Männer, die wegen schwerer Verbrechen aus ihren Dörfern vertrieben wurden. Die meisten haben getötet. Sie hausen im Wald und in Höhlen und leben vom Fallenstellen und der Jagd sowie von Diebstählen.« Er verzog das Gesicht. »Sie haben einen schlechten Ruf, sagt Fritha, und das glaube ich gern. Männer ohne Familie, ohne Herrn oder Sippe!«


  »Manchmal rauben sie auch Reisende aus«, sagte Fritha. »Wir sollten ihnen aus dem Weg gehen.«


  Elsa kletterte bereits über das Geröllfeld am Fuß des Berges. »Dort hat bloß jemand sein Lager aufgeschlagen und Feuer gemacht«, sagte sie. »Warum sollten es Räuber sein?«


  »Niemand schlägt am Eigg Loki sein Lager auf«, erwiderte Fritha. »Niemand außer den rekingar, den Vertriebenen.«


  Und uns, dachte Adrian.


  Cathbar half Elsa bei der Suche nach einem Weg, der den Berg hinauf führte, während Fritha noch einmal ein kleines Stück auf den gefrorenen See hinausging und mit einer Decke möglichst viele Fußspuren verwischte. Dabei ließ sie das orangefarbene Pünktchen nicht aus den Augen. »Wir dürfen keinen Lärm machen«, sagte sie leise. »Das sind böse Menschen.«


  »Aber wir besitzen nichts, das sie uns wegnehmen könnten«, sagte Adrian.


  Fritha schüttelte nur den Kopf. Dann war sie mit dem Spurenverwischen fertig und folgte mit ihm Elsa und Cathbar. »Ich zeige euch, wo wir hinaufklettern können«, sagte sie. »Ihr wollt doch in den Berg hinein?« Elsa nickte. Fritha schluckte hart und schwieg. Nach einer kurzen Pause zeigte sie auf eine Stelle zwischen zwei schroffen Felsen am Rand des Gletschers.


  »Dort«, sagte sie. »Meine Mutter hat mir den Weg gezeigt, bevor sie … Weiter oben führt ein Weg unter dem Gletscher hindurch in den Berg hinein.« Sie gab Cathbar ihre schmutzige Decke, die vom Eis steif war. »Nehmt. Ihr geht als Letzter und verwischt die Spuren.« Sie begann den felsigen Hang hinaufzuklettern.


  Der Wind hatte den Schnee von den Felsen geblasen. Adrian taten die Beine weh und die Kälte kroch durch seine Stiefel und Handschuhe, doch anfangs fiel ihm das Klettern leicht. Den Fuß des Berges bildeten zerklüftete Felsen, auf denen man gut Halt fand, und weiter oben gelangten sie auf eine Art Weg, eine flache Rinne, die durch das graue Geröll hindurchführte. Cathbar brauchte ihre Spuren nicht mehr zu verwischen. Er hatte sich die Decke über die Schulter geworfen und stapfte langsam, aber stetig hinter Adrian her. Vor Adrian ging Elsa. Sie schien sich von ihrem eisigen Bad wieder vollkommen erholt zu haben und kletterte über die Steine, als könne es ihr nicht schnell genug gehen. Ganz vorn konnte Adrian Frithas Rücken erkennen. Sie hielt sich sehr aufrecht. Adrian hätte gern gewusst, woran sie dachte.


  Plötzlich blieb Fritha stehen, drehte sich zu ihnen um und legte den Finger an die Lippen. Elsa, die fast mit Fritha zusammengestoßen wäre, fing leise zu schimpfen an, doch dann sah sie Frithas Gesicht und verstummte. Reglos standen sie da und lauschten  und dann hörte Adrian sie auch.


  Stimmen  verschiedene Stimmen, die sich aufgeregt flüsternd unterhielten.


  Sie kamen von weiter unten, Adrian hätte nicht sagen können, wie weit. Cathbar, der wie erstarrt hinter ihm stand, beugte sich zu ihm vor.


  »Sieh durch ihre Augen«, flüsterte er an seinem Ohr. »Sag mir, wie viele es sind und was für Waffen sie haben.«


  Adrian nickte und schickte seinen Blick zu den Stimmen aus.


  Er fand sie nur zwanzig Schritte unterhalb des Weges in einem natürlichen Unterschlupf zwischen einigen großen Felsblöcken. Drei Männer sah er  nein, vier. Sie hatten sich an die Felsen gelehnt und warteten darauf, dass ihr Anführer das Kommando zum Losschlagen gab. Alle hatten lange Messer im Gürtel stecken. Der Mann, dessen Augen Adrian benützte, sah auf die Scheide an seiner Hüfte hinunter und Adrian spürte seine grausame Befriedigung beim Anblick des schönen, aus Bronze gearbeiteten Schwertgriffs und auch die Lust, die er beim Töten des Vorbesitzers empfunden hatte.


  »Fünf«, murmelte Adrian. »Bewaffnet mit Messern und einem Schwert.«


  Cathbar nickte, doch Adrian verweilte noch einen Augenblick bei den Wegelagerern. Er wechselte auf ein anderes Augenpaar und spürte Hunger, Ungeduld und Angriffslust. Dann kehrte er wieder zum Anführer zurück. Der Anführer war nicht ungeduldig, nur gespannt und konzentriert. Was führte er im Schilde? Im nächsten Moment hatte Adrian die Antwort. Der Mann wollte nicht kämpfen  er wollte die Reisenden im Schlaf überfallen.


  Adrian kehrte zu seinen eigenen Augen zurück und starrte den Pfad vor ihnen entlang. Er führte noch etwa fünfzig Schritte weiter, eine gekrümmte, kaum sichtbare Felsrinne, dann schien diese zu enden und die Felswände stiegen wieder steil an. Der Mond glänzte auf senkrechten Platten und schroffen Kanten. Die Felsen bei Nacht hinaufzuklettern, schien Irrsinn. Doch kurz vor dem Anstieg der Felsen sah es so aus, als würde der Pfad sich verbreitern.


  Adrian packte Elsa am Arm und deutete aufgeregt auf die Stelle. »Sie denken, dass wir dort Pause machen«, flüsterte er kaum hörbar. »Und dann wollen sie uns überfallen. Aber wenn wir nicht anhalten …«


  Elsa nickte kurz und gab die Worte flüsternd an Fritha weiter. Fritha ging sofort wieder los. Sie bewegte sich rasch und dabei vollkommen lautlos. Hoffentlich konnten sie genauso schnell den lebensgefährlichen Steilhang vor ihnen hinaufklettern, dachte Adrian. Wenn sie da oben waren, bevor die nithingar merkten, dass ihre Opfer nicht angehalten hatten … Vielleicht riskierten die Männer den Aufstieg ja nicht im Dunkeln oder Fritha wusste eine sichere Stufe im Fels, von der aus sie die Männer bekämpfen konnten. In der schwarzen Felswand vor ihnen war freilich keinerlei Stufe zu erkennen.


  Er ging weiter und versuchte nicht an die Messer der Wegelagerer unter ihnen oder die Möglichkeit eines Absturzes zu denken. Du darfst kein Geräusch machen, ermahnte er sich und setzte die Füße so leise wie irgend möglich auf. Das Hämmern seines Herzens konnte er freilich nicht dämpfen. Es dröhnte ihm in den Ohren.


  Sie waren wieder auf der Flucht.


  10. KAPITEL


  Im Jahr zuvor, sagte Ioneth, hätten drei Fremde Erlingr besucht.


  Sie hätten von einem Schwert berichtet, das in den südlichen Königreichen geschmiedet würde und imstande sei, Loki zu töten. Seine Klinge vereine in sich die Härte des Steins, die Schärfe des Metalls und die Kraft des Holzes zur Selbstheilung. Wenn das Schwert in den Norden gebracht werde, müsse es etwas vom Eisvolk in das Metall seiner Klinge aufnehmen. Die Fremden forderten Erlingr auf, jemanden zu finden, der bereit sei, sein Leben für das Schwert zu opfern.


  Erlingr schickte sie fort, doch Ioneth musste unablässig daran denken, dass sie die Gesuchte sein könnte. Sie eilte den Fremden nach und fragte, was sie tun müsse.


  


  Zu Beginn ihrer Kletterpartie hatte Adrian gewünscht, es wäre noch Tag, doch jetzt war er über die Dunkelheit froh. Auf dem Weg zum Ende des Pfades hatte er das Gefühl gehabt, dass alle ihn sehen konnten, und als sie zu den Felsen kamen und klettern mussten, verstärkte sich dieses Gefühl noch. Der Aufstieg war fast so schlimm, wie er befürchtet hatte. In dem schwachen Mondlicht konnte er zwar die Umrisse der Felsen erkennen, nicht aber kleinere Hindernisse. Ängstlich tastete er nach einem Halt für seine Füße und schrammte sich an unsichtbaren Vorsprüngen Schienbeine und Ellbogen auf. Dazu kam die ständige Furcht, schon das kleinste Geräusch könnte die nithingar unter ihnen alarmieren. Einmal rutschte Elsa vor ihm aus und ein Schauer loser Kiesel kullerte zu ihm herunter. Er verlor selbst den Halt, kämpfte einen Moment lang um sein Gleichgewicht und blickte unwillkürlich nach unten. Er bildete sich ein, auf dem Pfad eine Bewegung zu sehen  doch er hörte nichts, riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf den Aufstieg.


  »Vorsicht, hier wird es eng!«, rief Fritha leise von oben.


  Adrian bedeutete ihr aufgeregt mit den Händen, still zu sein, doch sie hatte sich schon wieder der Felswand vor ihr zugewandt. Einige Schritte weiter sah Adrian, was sie meinte. Zwischen dem Berg und dem Eis links von ihnen hatte sich ein Spalt geöffnet, in dem der Fels verschwand. Darüber stand das Eis wie ein etwa ein Fuß breites Dach vor. Rechts von ihnen war ein zweiter vereister Strom mit einer steilen, glasig-glatten Oberfläche aufgetaucht. Elsa vor ihm wurde langsamer und suchte nach einem Halt für Hände und Füße. Und dann hörte er zu seinem Schrecken plötzlich von unten Stimmen  kein heimliches Flüstern mehr, sondern lautes, enttäuschtes und wütendes Geschrei und hastiges Getrampel. Die nithingar hatten entdeckt, dass ihre Beute im Begriff war zu entkommen.


  Elsa kletterte erschrocken weiter, Adrian blieb dicht hinter ihr und benützte möglichst dieselben Vorsprünge wie sie. Plötzlich hörte er sein Keuchen und auch das Keuchen Cathbars hinter ihm.


  Fritha sagte leise etwas zu Elsa, und Elsa gab die Nachricht an die anderen weiter. »Fritha meint, unmittelbar über uns liege die Stelle, wo der Weg unter dem Eis hindurch in den Berg führt. Aber dort fällt der Felsen senkrecht ab und es ist im Dunkeln sehr gefährlich. Wir sollten wirklich warten, bis es wieder hell wird. Sie glaubt nicht, dass unsere Verfolger sich so weit herauftrauen.«


  »Dann warten wir«, sagte Cathbar.


  Es sah tatsächlich so aus, als bekämen die Männer unter ihnen es mit der Angst zu tun. Adrian hörte sie streiten. An den Felsen gedrückt lauschte er, mit dem Kopf nur wenige Zentimeter von Elsas Fuß entfernt. Wiederholt fiel das Wort uvettar  »böse Geister«. Die Stimmen klangen ängstlich und wütend. Dann schienen die Männer wieder aufzubrechen. Im selben Moment spürte Adrian, dass jemand ihn am Ärmel zog. Cathbar erschien neben ihm.


  »Wir müssen noch weiter hinauf!«, zischte er. »Sie sagen, in den Felsen hausten Geister, und wir müssten etwas sehr Wertvolles dabeihaben, wenn wir uns hier heraufwagten. Versteckt euch weiter oben  los!«


  Adrians Herz begann erneut zu hämmern. Er gab Cathbars Worte an Elsa weiter, die nur nickte, als hätte sie damit gerechnet. Wie Fritha wohl zumute war, wenn sie weiterkletterten? Er versuchte an Elsas Beinen vorbei nach oben zu spähen, doch über Elsa war nur noch Nacht zu sehen.


  Wenigstens war das Klettern nicht mehr ganz so beschwerlich. Fritha führte sie über eine Folge von Simsen, die an Stufen erinnerten und breiter waren als der Pfad weiter unten, allerdings auch steiler. Links von ihnen klaffte weiterhin der Spalt. Er wurde immer tiefer und breiter. Die darüber vorspringende Eisplatte bedeckte ihn nicht mehr und sein Grund verlor sich im Dunkel. Adrian drückte sich beim Klettern an das Eis auf ihrer rechten Seite und sah, dass Elsa über ihm es genauso machte. Angst hatte seine Müdigkeit verdrängt. Mechanisch kletterte er weiter. Um sich nahm er nur noch schwarze Felsen und mondbeschienenes Eis wahr … und das Knirschen der Stiefel ihrer Verfolger.


  Dann blieb Fritha ohne Vorwarnung stehen. Elsa zögerte zunächst und kletterte dann neben sie. Adrian stellte fest, dass auch für ihn noch Platz war. Sie standen auf dem bisher breitesten Sims, der so breit war, als habe ihn jemand absichtlich als Platz zum Ausruhen in den Felsen gehauen. Dahinter stieg die Felswand senkrecht an, höher noch als Frithas Kopf und ohne erkennbare Vorsprünge oder Vertiefungen. Adrian folgte Frithas Blick und sah, dass der Spalt links von ihnen hier endete. Rechts von ihnen wurde der Sims, auf dem sie standen, durch den Strom aus Eis abgeschnitten, links führten Sims und Felswand an dem Spalt vorbei und verschwanden im Dunkel unter der Eisplatte. Einen anderen Weg gab es nicht.


  Fritha murmelte etwas in ihrer Sprache und starrte den Sims entlang. Auf ihrem Gesicht malte sich panische Angst und sie schien wie gelähmt. Es zerriss Adrian das Herz, sie so hilflos dastehen zu sehen. Einem Impuls folgend schob er sich an Elsa vorbei und trat neben Fritha. Cathbar zog sich unterdessen von unten hoch, bis er mit dem Oberkörper über dem Sims hing. Kopfschüttelnd musterte er die unüberwindliche Felswand vor ihnen.


  »Unsere Verfolger haben noch nicht aufgegeben«, sagte er leise, »und sie sprechen von Mord. Sie haben Angst, und das macht sie noch wütender. Aber sie können uns von unten nicht sehen. Geht den Sims entlang bis unter die Eisplatte, wo man euch nicht sieht, und verhaltet euch ruhig. Vielleicht kommen wir ja ohne Kampf davon  ich versuche sie mit einer Gespenstergeschichte zu erschrecken.« Adrian sah allerdings, dass Cathbar beim Sprechen nach seinem Schwert tastete. »Wenn mir das nicht gelingt, müsst ihr ohne mich zu Frithas Höhle aufbrechen. Verteidigt euch dort, wenn es nicht anders geht. Ertastet den Weg mit den Füßen und geht unbedingt langsam  unsere Verfolger können hier oben auch nicht rennen.« Er sah sie ein letztes Mal eindringlich an, dann ließ er sich wieder vom Sims hinunter.


  Fritha starrte immer noch mit aufgerissenen Augen und vollkommen reglos in das Dunkel unter dem Eis. Adrian schlüpfte an ihr vorbei und nahm sie an der Hand.


  »Komm«, sagte er. »Ich gehe voraus.« Und ohne sich Zeit zum Nachdenken zu nehmen, schob er sich den Sims entlang auf die Spalte zu. Fritha zog er mit. Elsa folgte den beiden nach kurzem Zögern.


  Der Boden war uneben, aber fest. Fritha ging wie willenlos hinter ihm her, das Gesicht starr geradeaus gerichtet, ihr Blick leer. Adrian erinnerte sich, wie Fritha sie über die Eisfelder geführt hatte, und bewegte sich nun seinerseits mit übertriebener Vorsicht. Er prüfte den Boden jedes Mal, bevor er seinen Fuß belastete, und hielt unablässig nach Hindernissen und Vorsprüngen Ausschau, an denen man sich festhalten konnte. Er verdrängte jeden Gedanken an ihre Verfolger oder an das, was sie erwartete, und sah auch nicht nach unten. Unter ihnen gähnte die Nacht schrecklicher als der schroffste Felsen. Úminni-gjar hatte Fritha die Felsspalten genannt, Orte des Vergessens. Ein einziger Schritt in diese Nacht und man verschwand auf Nimmerwiedersehen. Schluss mit diesen Gedanken, schalt er sich. Die anderen sind jetzt auf dich angewiesen! Wieder ein Schritt, dann noch einer.


  Mit dem nächsten Schritt stand er im Dunkeln. Sie hatten die Eisplatte erreicht, ein gewaltiges Dach aus grauem Eis, das hier an die Felswand rechts von ihnen stieß und das Mondlicht ausschloss. Fritha blieb plötzlich stehen und drückte seine Hand.


  »Hier drinnen gibt es Geister«, murmelte sie.


  »Nur noch zwei Schritte«, flüsterte Adrian. Er versuchte beruhigend zu klingen. »Bis wir alle im Schatten stehen, dann halten wir an. Sobald Cathbar die Männer vertrieben hat, kehren wir zurück.«


  Fritha unterdrückte ein panisches Wimmern und folgte ihm in das Dunkel. Auch Elsa kam und legte Fritha eine Hand auf die Schulter. Adrian konnte auf Elsas Gesicht keine Angst erkennen, nur eine seltsame Ungeduld oder geradezu Gier. Aneinandergedrängt und mit dem Rücken an den kalten Felsen gedrückt blieben sie stehen, blickten zu der mondbeschienenen Bergflanke zurück und lauschten.


  Eine Ewigkeit blieb alles still. Dann hörte Adrian leise Stimmen. Zuerst sagte Cathbar etwas. Er klang sehr vernünftig. Ein anderer Mann antwortete ihm erregt und wütend. Cathbars Stimme wurde heftiger, und dann ertönte ein ganzer Chor von Ausrufen, und eine Stimme  vermutlich die des Anführers  rief laut dazwischen: »Skrok-mathr!« Er nannte Cathbar einen Lügner. Im nächsten Augenblick hörte Adrian das metallische Klirren von Schwertern.


  Adrian sah Fritha an und Fritha erwiderte seinen Blick. Ihr Gesicht schien geisterhaft bleich aus dem Dunkel. »Wir müssen ihm helfen!«, flüsterte sie.


  »Wir müssen weitergehen«, sagte Elsa entschieden. »Das hat er selbst gesagt.«


  Bestimmt meinte sie das nicht ernst, dachte Adrian. Mit dem Kristallschwert konnte sie doch mit Leichtigkeit fünf Männer besiegen. »Aber sie bringen Cathbar um, wenn wir ihm nicht helfen!«


  Elsa rührte sich nicht. Adrian sah sie böse an und wollte schon auf seinem Willen beharren  da sah er die eisige Kälte in ihrem Blick und die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  »Wir müssen in den Berg hineingehen«, sagte Elsa.


  Verärgert und besorgt tastete Adrian sich auf dem Sims weiter. Fritha folgte ihm zitternd. Vor ihnen war es schwarz wie in einem Tunnel. Das Dach aus Eis ließ kein Licht durch und er konnte die tiefe Spalte nicht sehen, die unmittelbar neben seinen Füßen klaffte. Er blieb stehen, hielt Fritha am Arm und spähte in das Dunkel, bis er die Felswand rechts und die gewundene graue Linie des Simses vor ihnen erkennen konnte. Und er sah noch etwas: In einiger Entfernung endete die graue Linie an einem senkrechten Strich, der noch schwärzer und undurchdringlicher war als die Umgebung, als gebe es dort eine Öffnung im Felsen oder im Eis.


  Das Klirren und Geschrei hinter ihnen wurde lauter. Adrian riskierte einen Blick zurück zum mondbeschienenen Eingang des Tunnels. Elsa war dort stehen geblieben. Sie rührte sich nicht und starrte aufmerksam auf ihre rechte Hand hinunter. Hinter ihr kletterte in diesem Augenblick Cathbar auf den Sims, eine kleine, schwarze, vom Mondlicht versilberte Gestalt, unmittelbar gefolgt von einer zweiten Gestalt. Das Mondlicht glitzerte auf der langen Klinge in deren Hand, doch da trat Cathbar schon mit dem Fuß nach dem Verfolger, der zurückwich. Von unten ertönte Schnauben und Fluchen, dann kletterten zwei weitere Männer auf den Sims. Der erste stürzte sich mit dem Messer auf Cathbar, der zweite versuchte ihm die Beine wegzuziehen. Der Hauptmann wich ihm aus und ließ sein Schwert durch die Luft wirbeln. Ein schriller Schrei zeigte an, dass er den zweiten Mann getroffen hatte. Den ersten Mann mit dem Messer erwischte er mit einer solchen Wucht am Waffenarm, dass er fast über den Sims in den Spalt gefallen wäre. Zappelnd und um sich schlagend rutschte der Angreifer den Steilhang hinunter und Cathbar blickte den Sims entlang, ohne die Kinder zu sehen.


  »Schnell, zur Höhle! Ich komme nach!«


  Licht blitzte auf. Erschrocken drückte Adrian sich noch fester an die Felswand und streckte die Hand wieder nach Fritha aus, um sie zu beruhigen. Elsa stand immer noch am Eingang zum Tunnel, hell erleuchtet durch das Kristallschwert, das in ihrer Hand aufgeflammt war. Vor Adrians und Frithas Augen ging sie wie eine Schlafwandlerin zum Anfang des Eisdachs zurück und hob das Schwert über den Kopf.


  »NEIN!«, schrie Adrian. Er hatte schon erlebt, wie das Schwert sogar durch Stein schnitt. Elsa konnte damit mühelos Eis von dem Überhang abschneiden und eine Eislawine auslösen, die auf den Sims niederging, ihn blockierte und Cathbar den Wegelagerern und ihren Messern auslieferte. »Was tust du da, Elsa?«


  Elsa zuckte zusammen und starrte ihren Arm an, als gehöre er nicht zu ihr. Dann senkte sie ihn sichtlich erregt und mit einiger Mühe und stand einen Moment lang schwer atmend da. Endlich kehrte sie zu Adrian und Elsa zurück. Das Schwert hing steif an ihrer Seite hinunter. Cathbar lief mit verwirrtem Gesicht hinter ihr her.


  »Das hätte Cathbar das Leben gekostet!«, flüsterte Adrian, als Elsa bei ihnen ankam. »Was fällt dir ein?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Das Schwert … es schien …«


  »Steht nicht rum!«, rief Cathbar und lief die letzten Meter über den Sims. »Lauft!«


  Das Schwert war ihren Verfolgern nicht entgangen. Staunende Ausrufe ertönten und drei Männer kletterten auf den Sims, zeigten auf das Schwert und schrien durcheinander. Die anderen beiden kamen langsamer nach. Sie waren offenbar verwundet. Langsam näherte sich der Anführer, dicht gefolgt von seinen unversehrten Kumpanen, und überschüttete Cathbar mit Verwünschungen. Adrian packte Fritha an der Hand und zog sie zu der Mauer aus Eis am Ende des Simses, in der im Licht des Schwertes deutlich ein schmaler Eingang zu sehen war.


  Und dann änderte sich plötzlich alles.


  Ein Geräusch wie von zerreißendem Stoff ertönte  Adrian hatte es schon einmal gehört und erkannte es sofort wieder  und ihre Verfolger begannen zu schreien, denn der Mond und die Sterne jenseits des Eisdachs waren plötzlich nicht mehr zu sehen. Durch den Eingang zum Tunnel blickte ein Auge auf Adrian herab, das größer war als der Mond und durch das sich schwarze Schlieren zogen. Die Schlieren bündelten gleichsam den Hass, der Adrian aus diesem Auge entgegenschlug. Seine Beine schienen ihn auf einmal nicht mehr tragen zu wollen.


  Taragor.


  »Lauf!«, rief Fritha und gab ihm einen Stoß.


  Der Felsen unter Adrians Füßen erzitterte unter dem Gebrüll des Drachen. Er taumelte, wäre fast hingefallen, fing sich gerade noch und war mit einem Dutzend Schritte am Eingang der Höhle. Drinnen warf er sich zusammen mit Fritha auf den vereisten Boden. Elsa und Cathbar folgten ihnen auf dem Fuß. Weiter hinten hob der Drache mit seinen Klauen einen strampelnden nithingar in die Luft. Zugleich spie er einen blauen Feuerstrahl auf das Eisdach. Im nächsten Augenblick versank alles in einem Chaos aus herabstürzendem Gestein und Eis.


  


  In dem Drachen erwachte für einen kurzen Moment die alte Jagdlust. Die Geschöpfe auf dem Sims waren ihm schutzlos preisgegeben, er brauchte sie nur zu packen. Und die anderen, die er hatte suchen sollen und die ihn verletzt hatten, hatten sich unter dem Gletscher versteckt …


  Die lässt du in Ruhe, befahl die Stimme in seinem Kopf. Aber die auf dem Sims kannst du haben.


  Der Drache brüllte wieder, dass die Felsen bebten, und eine der kleinen Gestalten stürzte vom Sims in den bodenlosen Abgrund der Spalte. Eine andere bekam er mit seinen Krallen zu fassen, eine dritte sah er hastig den Hang hinunterklettern. Sie würde er sich später holen. Der Drache schlug ein paarmal mit den Flügeln und erhob sich mit seiner kreischenden Beute in die Luft. Einen letzten Befehl galt es nun auszuführen. Er spuckte Feuer auf die überstehende Eisplatte. Felsen und Eis stürzten ein und begruben die kleinen Geschöpfe, die sich dort versteckt hatten, unter sich … Dann endlich verstummte die Stimme in seinem Kopf und er flog zum Fuß des Berges hinunter und tat sich an seiner Beute gütlich.


  11. KAPITEL


  »Ich vereine in mir ein ganzes Volk«, sagte Ioneth, »ein Geschlecht von Eisbewohnern. Könntet Ihr einen besseren Geist finden, der Euer Schwert beseelt?«


  Ich wandte mich ab. Ich wollte nicht mehr an das Schwert denken, an dem ich so lange gearbeitet hatte, und stattdessen Ketten schmieden, die den bösen Dämon wenigstens eine Zeit lang fesseln würden.


  Ich brachte es nicht übers Herz, sie zu opfern. Von ihr ging trotz ihrer Jugend ein für alle sichtbares Leuchten aus. Sie stach unter den Angehörigen dieses bleichgesichtigen Volkes hervor wie ein Adler unter Gänsen. Ich merkte auch, dass mein Sohn sie mochte, obwohl er es vor mir zu verbergen suchte  und ich glaube, sie mochte ihn.


  


  Eine Weile blieben sie alle vier liegen, wo sie sich auf den Boden geworfen hatten. Das Schwert leuchtete immer noch hell und zeigte ihnen die beiden verschiedenen Wände der Höhle, die eine aus Fels, die andere aus Eis. Beide waren grau und stießen irgendwo hoch über ihren Köpfen zusammen. Durch den Eingang der Höhle war nichts zu sehen, weder der Mond noch die Sterne. Vielleicht hatte der Drache ihn bei seinem Angriff zugeschüttet  Elsa war zu müde, um aufzustehen und nachzusehen. Sie war an ihrem Bestimmungsort angelangt, am Ziel der Reise der vergangenen Tage  und plötzlich erfüllten sie Zweifel. Sie war auf Anweisung des Schwertes hierhergekommen, des Schwertes, das nach und nach zu einem Teil von ihr geworden war. Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wann es passiert war, wann die Klinge sich angefühlt hatte, als wäre sie mit ihrem Arm verwachsen. Die Stimme des Schwertes in ihrem Kopf war ihr inzwischen so vertraut wie ihre Gedanken.


  Und doch war das Schwert ein Fremdkörper! Sie hörte immer noch, wie die Stimme gesagt hatte: Sie dürfen uns nicht folgen! Schnell  versperre ihnen den Weg! Sie hatte bildlich vor Augen gesehen, was sie tun musste, und es ohne nachzudenken, ohne zu zögern auch tun wollen … Wenn Adrian nicht protestiert hätte, hätte sie Cathbar getötet, der sie schon so oft beschützt hatte  sie hätte ihn einem Ziel geopfert, von dem sie selbst keine genaue Vorstellung hatte.


  Doch, du kennst das Ziel, sagte das Schwert. Wir sind hier, um Loki zu töten. Du weißt es schon die ganze Zeit, seit der Drache dich entführt hat  du wolltest die Worte nur nicht aussprechen.


  Die anderen standen ächzend auf. Sie konnten immer noch nicht fassen, dass sie ihren Verfolgern und dem Drachen entronnen waren.


  »Wohin jetzt?«, fragte Adrian.


  Er sah Elsa an, und Elsa erschrak  ab jetzt hatten sie keinen Führer mehr. Fritha war nie hier gewesen  und sollte auch gar nicht hier sein, dachte sie mit einem Blick auf das verängstigte Gesicht des Mädchens. Fritha kannte die Wege, die den Berg hinaufführten, aber weder sie noch ihre Leute wären je auf den Gedanken gekommen, in das Innere des Berges einzudringen. Nein, sie selbst, Elsa, hatte die anderen in den Eigg Loki hineingeführt, und die anderen erwarteten jetzt von ihr, dass sie wusste, wie es weiterging. Wieder hörte sie die Stimme des Schwertes im Kopf, verdrängte sie aber.


  »Ich finde, wir sollten uns erst einmal hier umsehen«, sagte sie zu Adrian. Von draußen drang fernes Donnern herein: Der Drache schien noch zu jagen. »Wir suchen uns einen sicheren Ort, an dem wir ausruhen können«, fügte sie hinzu. »Das Schwert soll uns leuchten.« Aber nicht den Weg weisen, sagte sie zu sich. Erst will ich sichergehen, dass dadurch keiner von uns gefährdet wird.


  Cathbar, der an der Felswand lehnte, betrachtete das Schwert mit neu erwachtem Misstrauen und schwieg. Elsa ging den anderen voraus tiefer in die lang gestreckte Höhle hinein. Sie hatte gesehen, dass Cathbar sich neuerlich eine Verwundung zugezogen hatte. Ein tiefer Schnitt zog sich über sein verbranntes Gesicht und an seinem Arm klaffte eine blutige Wunde. Sie ertrug sein Schweigen nur schwer, aber was hätte sie ihm sagen sollen?


  Sie gingen nicht mehr über Eis, sondern über Stein. Die Wände verengten sich zu einem Tunnel, der ins Innere des Berges führte. Es war dunkel. Im Schein des Schwertes erkannten sie, dass sich auf beiden Seiten scheinbar endlose Felswände entlangzogen. Totenstille herrschte, nur ihre Schritte waren zu hören. Adrian wechselte einige Worte mit Fritha und fragte sie, wie es ihr gehe, doch das Eis dämpfte ihre Stimmen und sie verstummten bald.


  Ich kenne die Bestimmung des Schwertes, dachte Elsa. Es wurde geschaffen, um Loki zu bezwingen. Cluaran hat es gesagt. Kann das etwas anderes bedeuten, als ihn zu töten? Ich glaube, ich könnte es, wenn ich es tun muss  allerdings nicht, wenn damit gemeint ist, dass ich meine Freunde töten musst


  Verstohlen sah sie sich nach den anderen um. Cathbar ging als Letzter. Den verwundeten Arm hielt er steif von sich weg.


  Er ist nur einer, sagte die Stimme des Schwertes in ihrem Kopf, bevor sie weghören konnte. Loki hat Tausende getötet, und wenn er freikommt, wird er die ganze Welt in Schutt und Asche legen. Was zählt dagegen das Leben eines Einzelnen?


  Elsa blieb so plötzlich stehen, dass Adrian in sie hineinlief. »Wie kann ich …?«, rief sie. Ihre Stimme hallte durch die Höhle.


  Adrian und Fritha sahen sie erschrocken an und Elsa senkte das Schwert.


  So, sagte sie stumm und ballte die Hand zur Faust, als wolle sie das Schwert zerdrücken. Verschwinde! Lass mich in Ruhe! Meine Freunde werden nicht für deine Pläne sterben!


  Das Schwert erlosch und sie standen im Dunkeln. Adrian rief erschrocken etwas und Fritha entfuhr ein unterdrückter Schrei. Einen Moment lang herrschte Schweigen  dann öffnete Elsa langsam und zögernd die Faust und ließ das Licht wieder heraus. Ich kann die anderen nicht im Dunkeln laufen lassen, sagte sie zu dem Schwert. Aber versuche noch einmal, mir Vorschriften zu machen, und ich schließe dich aus.


  »Was war das gerade eben?«, fragte Adrian, dem der Schreck noch anzumerken war.


  »Tut mir leid«, erwiderte Elsa, so ruhig sie konnte. »Ich habe einen Augenblick die Beherrschung verloren. Jetzt ist alles wieder in Ordnung.«


  Doch noch etwas anderes beunruhigte sie, während sie weiter durch den Tunnel gingen. Sie bildete sich ein, dass sie im Dunkeln weiße Schemen an den Wänden hatte entlangstreichen sehen. Jetzt, im Licht des Schwertes, waren sie verschwunden.


  Der Weg stieg an und sie wurden langsamer. Fritha stolperte und auch Elsa merkte auf einmal, dass sie vor Erschöpfung schwankte.


  »Lass uns eine Weile verschnaufen«, sagte sie. Die vier setzten sich erleichtert auf den Boden und lehnten sich mit dem Rücken an die Felswand.


  In Frithas Blick war eine gespannte Wachsamkeit getreten, die Elsa bis dahin noch nicht an ihr bemerkt hatte, wie bei einem Seevogel vor einem Sturm. Adrian schien Fritha aufmuntern zu wollen und fragte sie, wie man Holzkohle herstellte oder ein Wolfsfell haltbar machte. Von Gespenster- und Geistergeschichten, die ihn auf dem bisherigen Weg so interessiert hatten, war dagegen nicht mehr die Rede. Elsa war sich inzwischen nicht mehr so sicher, dass es sich bei diesen Geschichten um Märchen handelte. Ihr Vater hatte immer gespottet, wenn die Matrosen von Sirenen erzählten, die Seemänner anlockten und dann unter Wasser zogen  aber war sie unter dem Eis nicht selbst merkwürdigen Geschöpfen begegnet? Ihre Kleider waren längst getrocknet, doch die Erinnerung jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Und die durch die Luft schwebenden Gestalten, die sie vorhin im Dunkeln gesehen hatte, hatten ausgesehen wie die Geschöpfe im See und waren genauso ineinander verschlungen gewesen.


  »Ich weiß nicht, ob ihr es bemerkt habt, aber da vorn ist Licht. Vielleicht lassen wir das Schwert einmal Pause machen«, sagte Cathbar. Es waren seine ersten Worte, seit sie die Höhle betreten hatten.


  Elsa konnte seine Miene nicht deuten, aber ihr wurde ganz warm vor Erleichterung darüber, seine Stimme zu hören. »Hoffentlich!«, rief sie sofort, in der Hoffnung, dass er ihre Erleichterung bemerkte und richtig verstand.


  Sie sahen das Licht, auf das Cathbar sie aufmerksam gemacht hatte, jetzt alle: einen schwachen grünlichen Schimmer, der die kleinen Buckel und Vertiefungen der Wände auf beiden Seiten kaum wahrnehmbar hervorhob. Die Vorstellung einer natürlichen Lichtquelle gab ihnen neuen Mut und sie standen wieder auf. Der Weg wurde steiniger und ging steil nach oben, und schon bald stiegen sie eine Art natürlicher Treppe hinauf. Das grünliche Licht wurde immer heller. Dann waren sie oben angelangt. Sie standen in einem offenbar von Eis überdachten Gang, denn das Licht schien durch die Decke zu kommen.


  »Wir befinden uns unter dem Gletscher«, flüsterte Fritha.


  Elsa ließ das Schwert dankbar erlöschen  und hielt inne. Vor ihr sah sie, wie schon vorhin, eine körperlose weiße Gestalt wie Rauch durch die Luft treiben … eine menschliche Gestalt, hätte sie gesagt, hätte die Gestalt lange genug stillgehalten. Die anderen schienen sie nicht zu sehen. Sie drängten an ihr vorbei und weiter durch den Gang, der sich zu einer Höhle verbreiterte.


  Fritha schrie auf.


  Die sich windenden Gestalten kamen ihnen von allen Seiten entgegen  jetzt konnte man sie nicht mehr übersehen. Lang gezogen und dünn hingen sie in der Luft wie Eisstaub und hatten menschliche Formen mit großen Augenhöhlen, die im Licht der Höhle grün leuchteten. Sie drängten sich um die Reisenden wie Motten, die unwiderstehlich von einer Flamme angezogen werden.


  »Tœl-draugar!«, wimmerte Fritha, Bewohner von Gräbern, die sie aus Geschichten kannte und die das Leben aus unvorsichtigen Besuchern saugten. Sie schlug nach ihnen, doch ihre Arme gingen durch sie hindurch. Zusammen mit den anderen wich sie in den Gang zurück, doch die körperlosen Kreaturen folgten ihnen und drängten sich so dicht um sie, dass sie einander aus den Augen verloren. Eine der Gestalten versuchte in Elsas Mund einzudringen. Sie fühlte sich an wie eisiger Rauch. In Panik rief Elsa das Schwert, das in ihrer Hand aufflammte, doch es schien nur trübe und schwach und sein Licht verblasste in dem Leuchten, das von den Geistern ausging. Allerdings wurden die Gestalten von ihm angezogen  wie damals die Wassergeister. Sie ließen von Elsas Gesicht und Körper ab und drängten sich um die Klinge, doch ohne sie zu berühren.


  Wenige Augenblicke später stand Elsa im Mittelpunkt einer Traube durchscheinender Gestalten und tausend Stimmen flüsterten tonlos einen Namen, den sie bereits kannte: Ioneth. Die Schemen waren so körperlos wie Rauch, dafür waren es unendlich viele … immer dichter drängten sie sich um Elsa, bis sie meinte, unter ihrem körperlichen Gewicht zu ersticken. Plötzlich hörte sie das Schwert in ihrem Kopf. Es tut mir leid, sagte die Stimme. Ich kann nicht … ach … es sind so viele! So viele!


  Neben ihrer Angst und Verwirrung spürte Elsa auf einmal überdeutlich ein neues, schmerzendes Gefühl. Trauer?


  Adrian, Fritha und Cathbar waren verschwunden. Sie sah nur noch die wirbelnden Schemen, hörte sie den Namen flüstern und spürte das Gewicht auf sich … es wurde auf einmal so schwer, dass sie zu Boden sank. Sie schloss die Augen.


  »Opith ther!«


  Die Stimme einer Frau hatte gesprochen, leise und gebieterisch. Die Gestalten stiegen auf und zerstreuten sich, kehrten zu den Wänden der Höhle zurück, trieben in ihrer Hast, zu verschwinden, übereinander hinweg und durcheinander hindurch. Verwirrt sah Elsa sich um. Die letzten Schemen verschwanden in den Wänden, dann war die Höhle wieder leer. Still und dämmrig lag sie da. Das Schwert löste sich auf und Adrian half ihr auf. Fritha weinte leise und lehnte sich an Cathbar, schien jedoch unverletzt zu sein.


  »Wie ich sehe, seid ihr fremd hier.«


  Sprachlos blickte Elsa ihrer Retterin entgegen. In einer Öffnung am anderen Ende der Höhle stand eine hochgewachsene Frau und begrüßte sie lächelnd und mit ausgestreckten Händen. Sie trug ein bodenlanges hellgraues Gewand und hatte die schwarzen Haare zu Zöpfen geflochten und zu einer Krone auf dem Kopf aufgesteckt. Sie sah aus wie die Frau eines Häuptlings, die in ihrem Haus Gäste empfängt. Doch am meisten verblüffte Elsa und Adrian, dass sie ihre Sprache sprach.


  »Wir bekommen so selten Besuch und haben wenig Übung als Gastgeber.« Ihre tiefe melodische Stimme klang freundlich und sie lächelte entschuldigend. »Es tut mir leid, wenn die Geister euch angegriffen haben. Sie tun euch jetzt nichts mehr. Bitte nehmt meine Entschuldigung an und esst mit mir. Ich muss euch vieles sagen.«


  12. KAPITEL


  Im Gebirge fand ich eine Höhle, die mir als Schmiede dienen konnte. Dort brannte Feuer unter dem Boden.


  Ein Gletscher bedeckte die Flanke des Berges, an seinem Fuß lag ein zugefrorener See. Unter dem Eis sah ich Bewegung, Augen und Münder und Hände, die mir winkten. Stimmen lockten mich, ich solle mich mit dem Eis vereinen. Ich kniete schon auf der Oberfläche und wollte gerade hindurchbrechen, da zogen mich Hände zurück. Mein Sohn und Ioneth waren mir gefolgt.


  Ioneth sagte, ich hätte die Geister von Menschen gesehen, die Loki unter dem Eis eingeschlossen habe. Loki habe ihnen nur so viel Leben gelassen, dass sie sich in Sehnsucht nach mehr verzehrten. Solche Geister gebe es überall, sagte sie. Ihre Stimme klang traurig, und ich schloss daraus, dass auch ihrem Volk dieses Schicksal widerfahren war.


  


  Cluaran hatte ein gutes Pferd und die würzige Waldluft hob seine Stimmung nach der niederdrückenden Ratsversammlung in Erlingrs Höhle wieder. Und obwohl die Ratsversammlung ihn wertvolle Zeit gekostet hatte, war er froh, Ari bei sich zu haben, wenn er am Ziel eintraf.


  »Es ist doch nichts so belebend wie Waldluft!«, rief er Ari zu, während sie zwischen dicken Stämmen dahintrabten. »Auch wenn in diesem gottverlassenen Land ausschließlich Kiefern wachsen.«


  Ari nickte nur und trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an. Er war seit ihrem Aufbruch aus der Ratshöhle noch schweigsamer gewesen als sonst und Cluaran hatte überlegt, ob er seine Zusage, ihm zu helfen, bereits bereute. Aber wie auch immer: Ari würde wie die meisten seines Volkes sein Wort niemals brechen.


  Einige Meilen östlich der Seen verließen sie den Wald, um sich diesen im Galopp nähern zu können. Die Schneefelder seien im Sommer Wiesen, sagte Ari. Cluaran stellte sich vor, wie alles mit Blumen übersät war und überall Insekten summten. Er hatte das Land nie anders als bedeckt von Schnee erlebt  außer jenem einen Mal, als alles gebrannt hatte. Das soll nie wieder passieren, gelobte er sich.


  Sie näherten sich dem Seeufer. Dort war es ungewöhnlich still. Die Zelte der Fischer standen an ihren üblichen Plätzen, aber nirgendwo brannte Feuer und, noch seltsamer, niemand fischte, obwohl es helllichter Tag war.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte Ari.


  Die letzten hundert Meter führten sie die Pferde am Zügel. Dann sahen sie sich in dem verlassenen Lager um. Cluaran überprüfte die Zelte der Fischer und Ari ging am Ufer des zugefrorenen Sees entlang. Cluaran schlug die Eingangsklappen von einem halben Dutzend Zelten zurück und stellte fest, dass deren Bewohner offenbar in größter Eile aufgebrochen waren und nicht einmal Zeit gehabt hatten, ihr Bettzeug mitzunehmen. Da hörte er, wie Ari seinen Namen rief.


  »Kommt!«, rief Ari. »Hier ist etwas passiert.« Er zeigte Cluaran eine Stelle am Seeufer, an welcher der Schnee von Fußabdrücken zertrampelt war. »Seht: Drei Männer kamen von den Zelten und blieben hier stehen. Aus der anderen Richtung kam ihnen eine einzelne Person entgegen  eine Person mit deutlich kleineren Füßen. Hier kam es zu einer Auseinandersetzung, einem Kampf, würde ich sagen. Und dort …« Cluaran hatte bereits gesehen, worauf Ari zeigte: ein gezacktes Loch im Eis, größer und unregelmäßiger als die Löcher der Fischer. »Dort ist jemand hineingefallen.«


  Cluaran schwieg eine Zeit lang und verdrängte die Angst, die sich in ihm ausbreitete. Ob Ari ihn tun lassen würde, was er jetzt zu tun hatte? Er musste es darauf ankommen lassen. »Ich werde die Seegeister rufen«, sagte er schließlich. »Wenn jemand hineingefallen ist, werden sie es wissen. Sie werden auch wissen, ob der Betreffende noch immer im Wasser ist.«


  Ari trat erschrocken einen Schritt zurück. »Ihr werdet nicht mit diesen Geschöpfen sprechen!«


  »Doch, wenn sie mir weiterhelfen können.«


  »Aber das sind Ungeheuer  sie fressen sich gegenseitig auf!« Ari zog eine Grimasse.


  »Ihr meint, sie waren einst Bewohner des Eises wie Ihr  bevor der Gefesselte sie ergriff?« Cluaran sprach freundlich, doch Ari wandte sich ab und kehrte zu den Pferden zurück. Cluaran seufzte und zog das Messer aus seinem Gürtel. Er schnitt sich in den Arm, ließ drei Blutstropfen durch das gezackte Loch ins Wasser fallen und trat rasch zurück.


  Das Wasser schäumte auf und dunstige Schemen krümmten und wanden sich an seiner Oberfläche. Cluaran beugte sich vor, streckte den Arm mit dem Schnitt über das Loch und wartete. Ein dünner grünlicher Arm kroch aus dem Loch und tastete nach seinen Füßen, gefolgt von einem zweiten Arm. Cluaran trat einen Schritt zurück und nach einer Weile verschwanden die Arme wieder in dem Loch.


  »Kommt schon!«, brummte Cluaran. Er schüttelte seinen Arm und ein weiterer Blutstropfen fiel ins Wasser  und noch bevor der Tropfen auf dem Wasser auftraf, schnellte eine magere Gestalt aus dem Loch und wollte sich auf Cluaran stürzen.


  Doch der war darauf vorbereitet. Er packte das verzweifelt zappelnde Geschöpf mit seiner freien Hand, zog es aus dem Wasser und drückte es aufs Eis. Das Geschöpf war glitschig und nahezu körperlos und rutschte ihm durch die Finger wie die Stängel der Wasserpest, doch Cluaran hielt es unerbittlich an Hals und Hüfte fest und nach einer Weile gab es keuchend auf.


  »Was willst du?«, fragte es mürrisch mit einer gurgelnden Stimme. »Ich sterbe, wenn ich noch länger draußen bleibe  lass mich zurück!«


  »Gewiss«, versicherte Cluaran, »sobald du meine Fragen beantwortet hast. Und Antworten, die der Wahrheit entsprechen, belohne ich mit Blut.«


  Der Wassergeist öffnete seine großen grünen Augen. »Was für Fragen?«


  


  Es dauerte lange, bis Cluaran alle Antworten hatte, die er brauchte, und am Ende war das Geschöpf trotz eines Dutzends Blutstropfen geschwächt und fast ausgetrocknet. Als er es endlich losließ, verabschiedete es sich mit einem bösen Blick und verschwand mit einem lauten Plumps, der Cluaran verriet, wie viel Körpergewicht es durch sein Blut gewonnen hatte. Bevor er zu den Pferden zurückkehrte, verband er sich den Arm und zog den Mantel darüber. Ari würde nicht wissen wollen, was er im Einzelnen gemacht hatte. Der bleiche Mann blickte ihm mit missbilligend zusammengepressten Lippen entgegen, hörte aber zu, was der Sänger zu sagen hatte.


  »Ein Mann und ein Menschenmädchen fielen gestern kurz vor Sonnenuntergang ins Wasser«, berichtete Cluaran. »Beide sind wunderbarerweise nicht ertrunken. Und das Mädchen befand sich laut den Geistern in Begleitung von Ioneth.«


  Aris Augen funkelten und die beiden Männer sahen einander einen Moment lang schweigend an.


  »Das Mädchen und seine Gefährten wurden von den Fischern bedroht und flohen über das Eis«, fuhr Cluaran fort. »Sie gingen in Richtung des Eigg Loki und stiegen den Berg hinauf. Wegelagerer, die sich dort herumtrieben, folgten ihnen. Später am Abend wurde der Berg von einem blauen Drachen angegriffen.«


  »Kvöl-dreki«, murmelte Ari.


  Cluaran nickte. »So sieht es aus. Sie scheinen also, durch schlechten Rat oder unglücklichen Zufall geleitet, am Berg angelangt zu sein  und der Gebieter des Drachen weiß es.«


  »Wir müssen sofort aufbrechen!«, rief Ari. »Sie haben fast einen Tag Vorsprung  vielleicht hat er sie schon gefangen.«


  Cluaran lächelte schmallippig. »Genau das habe ich soeben auch gedacht«, sagte er. »Doch kann er das Schwert noch nicht haben.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Ari. Sie stiegen auf ihre Pferde und galoppierten am Ufer entlang um den See.


  »Der Berg brennt noch nicht!«, rief Cluaran über die Schulter zurück.


  


  Die Sonne stand noch hoch am Himmel, als sie an dem Sims anlangten, der in den Berg hineinführte. Ihre Pferde waren am Fuß des Berges einfach stehen geblieben und sie hatten sie zurücklassen müssen, doch waren sie den Weg beide schon früher gegangen. Sie waren rasch hinaufgeklettert. Kopfschüttelnd betrachtete Ari die Spuren des Drachenangriffs: ein Messer, das jemand hatte fallen lassen, einige an den Felsen hängen gebliebene Stofffetzen und weiter oben eine getrocknete Blutlache. Der Sims selbst wurde, wie sie beim Näherkommen entdeckten, durch einen gewaltigen Eisklotz blockiert, der von dem Gletscher darüber abgebrochen war und den Spalt bedeckte, durch den man ins Innere des Berges gelangte.


  »Sie sind drinnen«, sagte Cluaran. »Der Weg wurde nicht durch Zufall verschlossen. Gibt es noch einen zweiten Zugang, Ari?«


  Ari hatte bereits mit dem Abstieg begonnen. »Im Westen, auf der anderen Seite des Gletschers!«, rief er zurück. »Doch ist der Tunnel niedriger und gefährlicher. Er führt direkt zum Kerker hinunter, und dort sind die Geister hungriger.«


  »Und ich habe schon jetzt etwas wenig Blut«, murmelte Cluaran in sich hinein. Laut rief er: »Führt Ihr den Weg an!« Sie konnten wieder reiten. Die Pferde schnaubten zwar unruhig, trabten aber einigermaßen willig am Fuß des Eigg Loki entlang. Und es war besser, viel besser, wenn sie dort vor Einbruch der Dunkelheit anlangten. Cluaran konzentrierte all seine Gedanken darauf, möglichst schnell voranzukommen  es half nichts, darüber nachzugrübeln, was sie am Ende ihrer Reise vorfinden würden.


  13. KAPITEL


  Ich begann die Fesseln zu schmieden und hatte von da an weder Augen noch Ohren für etwas anderes. Erlingrs Leute versorgten mich mit Holz, und mit den Steinmenschen von den Bergen landeinwärts vereinbarte ich, dass sie mir die benötigten Erze beschafften.


  Mein Sohn und Ioneth brachten mir zu essen. Die beiden waren damals unzertrennlich. Ioneth ließ meinen Sohn, als es taute, nicht in die Nähe des Sees. Sie sagte, die Geister dort würden sein Blut trinken. In Gesellschaft Starlings sprach sie nie von dem Schwert, und da wusste ich, dass für sie im Leben auch noch anderes wichtig war als die Träume von Opfer und Rache.


  


  Sie gingen durch die Höhle auf ihre Retterin zu. Die geisterhaften Wesen strichen immer noch um sie herum. Adrian spürte, wie sie über seinem Kopf schwebten und Worte flüsterten, die er nicht verstand, aber wenigstens zogen sie nicht mehr an ihm. Als sie ihn von allen Seiten bedrängt hatten und ihm wie säuerlich schmeckender Nebel in Mund und Nase gedrungen waren, war ihm gewesen, als hätten sie etwas in ihm gepackt und wie einen Faden herausgezogen. Ein Schemen trieb vor seinem Gesicht vorbei und er blickte direkt in die blassen Augen des Geschöpfes. Plötzlich verstand Adrian, was es flüsterte, und ein Schauer überlief ihn. Dunkelauge … Dunkelauge … Wer waren diese Wesen?


  Warum hatte Elsa sie wie ein Magnet angezogen? Und was war in dem Moment mit ihr geschehen, als sie im Gewimmel der Wesen überhaupt nicht mehr zu sehen gewesen war? Auf die Worte der Frau hin waren sie in einer Wolke aufgeflogen. Elsa hatte mit geschlossenen Augen auf dem Boden gekniet und das Gesicht verzogen, als habe sie Schmerzen  doch sie schien sich wieder einigermaßen gefasst zu haben. Jedenfalls hatte sie sich von Adrian auf die Beine helfen lassen. Allerdings ging sie langsam und schien sich nur mit Mühe aufrecht zu halten.


  »Hier entlang.« Die schwarzhaarige Frau wartete unter einer aus dem Fels gehauenen Türöffnung. Sie deutete in einen dunklen Gang, und die Fackel, die sie hielt, tauchte ihr Gesicht in einen warmen Schein. »Die Geister haben ständig Hunger, und Wärme und Licht ziehen sie an. Doch wagen sie sich nicht in die höher gelegenen Gänge  und sie wissen, dass sie meinen Gästen nichts antun dürfen.«


  »Wer seid Ihr?«, fragte Adrian. »Lebt Ihr hier?«


  Die Frau lächelte ihn freundlich an. Sie war schön, dachte Adrian: schlank und mit haselnussbraunen Augen wie seine Mutter, nur mit einem schmaleren Gesicht. Sie ging vornehm und aufrecht wie eine Königin. Er hätte gern gewusst, was sie an diesem verlassenen Ort zu suchen hatte.


  »Ich heiße Eolande«, sagte sie. »Ich wohne vorübergehend hier, bin hier aber nicht zu Hause.« Ihr Lächeln verschwand. »Aber kommt mit, wir können uns später noch unterhalten.« Sie hielt Fritha, die weiß im Gesicht war und zitterte, die Hand hin und das Mädchen ergriff sie dankbar. Die anderen folgten den beiden. Adrian bemerkte allerdings, wie Cathbar, der die Nachhut bildete, Eolande mit einem zutiefst misstrauischen Blick musterte.


  Der neue Gang war stockdunkel, ohne den grünlichen Schimmer der Höhle. Da auch das Schwert erloschen war, leuchtete ihnen nur die Fackel Eolandes. Fritha ging schweigend neben der Frau her. Adrian streifte mit der Hand an der kalten Felswand entlang, Elsa, die neben ihm ging, tat dasselbe auf ihrer Seite. Sie hatte sich von ihrer Begegnung mit den schwärmenden Geistern offenbar wieder erholt, hielt sich beim Gehen aber neben ihm. Er fand ihre Nähe beruhigend.


  »Was haben diese Wesen eigentlich mit dir angestellt?«, fragte er leise. Sie antwortete zunächst nicht und er musterte sie besorgt. Natürlich war sie angespannt und müde, aber er bemerkte zugleich einen abwesenden Blick in ihren Augen, als könnte nichts von dem, was er sagte, sie erreichen.


  »Sie haben mich nach unten gedrückt«, antwortete Elsa endlich mit einem Schauder. »Sie hüllten mich ganz und gar ein und riefen … Aber jetzt geht es mir besser. Zum Glück ist Eolande gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  »Wir hatten Glück«, stimmte Adrian zu. »Was meinst du tut sie hier im Berg?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Elsa. Sie klang abwesend und betrachtete wieder ihre rechte Hand.


  »Und das Schwert …«, fuhr Adrian fort, ohne zu wissen, was er eigentlich fragen wollte. Bestimmt es über dich? Wozu wird es dich noch anstiften? »Wie geht es ihm?«, sagte er lahm.


  Elsa sah ihn misstrauisch an. »Wie soll es ihm gehen? Gut.« Wieder betrachtete sie ihre Hand und murmelte: »Ich weiß jetzt, wie ich es führen muss.«


  Der Gang führte leicht aufwärts, machte Windungen und verzweigte sich, und ein- oder zweimal hätten sie Eolandes Fackel fast aus den Augen verloren. Adrian versuchte zu bestimmen, wie tief sie bereits in den Berg eingedrungen waren. Offenbar befanden sie sich noch unter dem Gletscher. Wände und Boden waren von Eis bedeckt und es schien nicht ganz so dunkel zu sein wie am Anfang  vielleicht hatten sich aber auch nur seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Er rutschte auf dem Eis aus und hielt sich an der Wand und an Elsa fest, um nicht zu stürzen.


  Plötzlich wurde es vor ihnen heller. Eolande führte sie in eine Kammer, deren Dach und Wände aus Eis bestanden, durch das von draußen das erste Tageslicht schien.


  »Diese Kammer wurde vor vielen Jahren in den Gletscher gehauen«, sagte Eolande. »Wir können hier Pause machen.«


  Adrian sah, dass das Zimmer eingerichtet war. Auf dem Boden lag eine Strohmatte, neben dem Eingang war eine breite Bank aus dem Fels gehauen und auf einer großen hölzernen Kiste standen  in dieser unwirtlichen Umgebung ein seltsamer Anblick  ein Becher und ein Teller, beides meisterhaft aus Bronze gearbeitet und mit gewundenen Drachen und elegant gebogenen Zweigen verziert. Die Qualität der Arbeiten stand dem Geschirr aus der Burg seines Vaters in nichts nach und die Drachen und Zweige kamen ihm seltsam bekannt vor.


  »Sieh mal, Elsa!«, flüsterte er und streckte die Hand aus. »War Cluarans Harfe nicht mit einem ähnlichen Muster verziert?«


  Eolande hatte ihn gehört. »Cluaran?«, wiederholte sie. Sie schien den Namen zu kennen. Sie nahm den Becher und drehte ihn hin und her. »Mein Mann hat ihn für mich gemacht«, sagte sie und fuhr mit einem schmalen Finger die Gravur entlang.


  »Kennt Ihr Cluaran?«, fragte Adrian. Der Sänger war auf dem Weg nach Venta Bulgarum ein anstrengender und zuweilen lästiger Gefährte gewesen, doch hatte er sich zuletzt als guter Freund erwiesen, und an diesem kalten Ort an ihn zu denken, wärmte Adrian das Herz.


  Er wollte Eolande schon erzählen, dass er Cluaran vor wenigen Tagen gesehen hatte, und das Neueste von ihm berichten, doch sie sagte nur: »Ja, den kenne ich«, in einem Ton, der keine weiteren Fragen zuließ. Mit einem Seufzer stellte sie den Becher zur Seite und kniete hin, um die Kiste zu öffnen.


  Auf einmal spürte Adrian die Müdigkeit in seinen Beinen und sank neben Fritha und Elsa auf die steinerne Bank. Fritha zitterte immer noch. Sie saß kerzengerade auf der vordersten Kante, als könne sie sich unmöglich entspannen. Adrian drückte ihren Arm. »Ich glaube, hier sind wir sicher«, flüsterte er. »Jetzt, wo Eolande bei uns ist, werden die Geister uns nichts tun.«


  Fritha lächelte dankbar und setzte sich ein wenig zurück. Doch Adrian wusste selbst nicht, ob er seinen tröstenden Worten glauben sollte. Eolande behandelte sie freundlich und schien Cluaran zu kennen, doch viel mehr wussten sie nicht über sie. Inwiefern würde  oder konnte  sie sie beschützen?


  Eolande holte einen Beutel aus grobem Sackleinen aus der Truhe und schüttete den Inhalt, eine Art Dörrobst, auf den Teller. Adrian wollte ihr danken, doch sie wandte sich mit einem Lächeln ab. Adrian knurrte der Magen, Fritha dagegen schien zu aufgeregt zum Essen zu sein, und Elsa starrte wieder auf ihre Hand und war mit Gedanken beschäftigt, von denen Adrian nichts wusste.


  »Hier  esst«, sagte Cathbar heiser, nahm den Teller und streckte ihn ihnen hin. Zu Adrians Überraschung klang er sehr besorgt. »Ihr müsst alle essen, damit ihr bei Kräften bleibt.«


  Adrian langte herzhaft zu und Fritha schien auf einmal auch Hunger zu haben. Nur Elsa führte langsam eine getrocknete Beere zum Mund und kaute darauf herum, als schmecke sie nichts. Eolande füllte den großen Bronzebecher mit eiskaltem Wasser aus einem Fass in der Ecke der Kammer und sie tranken nacheinander daraus. Da es außer der Bank keine andere Sitzgelegenheit gab, setzte Cathbar sich auf seinen Mantel und Eolande kniete auf der Strohmatte. Sie tat es mit derselben Selbstverständlichkeit, als sitze sie an einem Tisch.


  Das Wasser belebte Elsa. Sie trank einen großen Schluck und schien wieder in ihre Umgebung zurückzukehren.


  »Was waren das eigentlich für Wesen, die uns angegriffen haben, Eolande?«, fragte sie.


  Eolandes Miene verdüsterte sich. »Geister  Geister der Angehörigen des Eisvolkes«, erwiderte sie.


  Fritha stand die Angst ins Gesicht geschrieben und Adrian spürte, wie sie erneut zu zittern begann.


  »Loki hat sie umgebracht«, fuhr Eolande fort. »Seinen Namen habt ihr bestimmt schon gehört.« Elsa nickte. Adrian meinte Cathbar leise stöhnen zu hören.


  »Dieser Berg ist nach Loki benannt, in Erinnerung an die Zerstörung, die er verursachte, als er die Welt seinem Willen unterwerfen wollte und die alten Götter ihn in Ketten legten. Nur wenige wissen, dass Loki immer noch unter diesem Berg gefangen ist.«


  Ein kalter Schauer überlief Adrian. Dann stimmten die alten Geschichten also, die Fritha erzählt hatte! Er merkte, dass er sie im Grunde nicht geglaubt hatte  Geschichten von einem bösen Gott, der über Drachen gebot und dessen Wille über das Meer reichte. Fritha hielt mit weißem Gesicht die Hände aneinander gedrückt, wie um deren Zittern zu unterdrücken. Cathbar griff unwillkürlich nach seinem Schwert. Nur Elsa rührte sich nicht. Sie nickte kaum merklich, als habe Eolande nur etwas bestätigt, das sie schon wusste. Doch ihre Augen waren dunkel vor Angst und sie hatte die rechte Hand so fest zur Faust geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Wir haben von Loki gehört«, sagte Adrian in dem Gefühl, für sie alle zu sprechen. »Und wir haben schon einen Vorgeschmack davon bekommen, was er anrichten kann.« Er dachte an seinen Onkel Aelfred, einen stattlichen und selbstbewussten Mann, immer lustig, aber auch von zügellosem Ehrgeiz besessen. Loki hatte ihn zu seinem Helfershelfer gemacht und in den Wahnsinn getrieben. »Lokis Macht ist nicht auf den Berg beschränkt, nicht wahr?« Seine Stimme klang belegt.


  Eolande nickte. »Sie reicht schon lange über sein Gefängnis hinaus. Loki macht Menschen und Tiere zu Sklaven und lebt durch sie. Sie vegetieren in den tiefer gelegenen Höhlen und Gewässern im Inneren des Berges dahin. Sterben können sie nicht, sie sind aber auch nicht richtig lebendig. Sie sehnen sich nach Leben und saugen es bei jeder Gelegenheit aus Reisenden heraus, die zufällig des Weges kommen.« Eolande schüttelte traurig den Kopf. »Doch die Geister, denen ihr begegnet seid, haben Loki nie gedient. Sie waren einst eine Armee, die auszog, ihn zu vernichten.«


  »Eine Armee!«, flüsterte Elsa.


  Eolande wandte sich ihr zu. »Die Armee des Eisvolkes, Söhne, Brüder und Ehemänner … alle tot und dazu verdammt, durch die kalten Höhlen zu treiben, solange Loki lebt.« Ihr Stimme klang hart und sie starrte Elsa so durchdringend an, dass Adrian einen Moment lang Angst bekam.


  Cathbar hob den Kopf. »Entschuldigt meine Frage, aber wie kommt es, dass Ihr unbehelligt hier leben könnt?« Er verlagerte sein Gewicht und setzte sich in einer anderen Position auf den kalten Boden. Eolande schien wieder zu sich zu kommen. Ihre Gesichtszüge entspannten sich und sie lächelte Cathbar an.


  »Eine berechtigte Frage. Ich konnte auf die Hilfe all derer zählen, die vor mir da waren.« Sie stand auf, füllte den Becher wieder, strich mit den Fingern zärtlich über das eingravierte Muster und stellte ihn zwischen sich und ihren Gästen auf den Boden.


  »Ich kam als junge Frau zusammen mit meinem Mann, dem Schmied Brokk, nach Schneeland. Damals wusste ich nur wenig über Loki  doch erfuhren wir, er habe seine Fesseln gesprengt und wolle aus dem Berg fliehen. Schneeland hatte er bereits mit Feuer und Zerstörung überzogen und würde die ganze Welt zerstören, wenn er freikam. Alle Völker der Erde vereinten sich, um das zu verhindern, und dazu brauchten sie den besten aller Schmiede. Er sollte Ketten schmieden, die Loki halten konnten. Dieser Schmied war mein Mann.« Versonnen blickte sie auf das Muster des Bechers. »Er schmiedete die Ketten und wir halfen den anderen, Loki wieder zu fesseln.«


  »Ihr habt selbst gegen Loki gekämpft?«, platzte Adrian heraus. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie diese freundliche Frau gegen einen bösen Dämon kämpfte.


  »Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte Elsa fast gleichzeitig. Eolande sah die beiden ausdruckslos an, und wieder überlief Adrian ein ängstlicher Schauer.


  »Ich habe nur eine kleine Rolle gespielt«, sagte sie ruhig. »Loki die Ketten anzulegen, hat vielen das Leben gekostet. Nur einige wenige überlebten mithilfe von Talismanen und Amuletten.« Sie hob ihren schlanken Arm, und ein Armreif, in dem Holz und Metall umeinander gewunden waren, wurde sichtbar. »Deshalb konnten wir ihn angreifen.«


  »Aber niemand kann Loki aufhalten!« In Frithas Stimme schwang immer noch ihre ganze Angst mit. Ungläubig starrte sie den harmlos aussehenden Armreif an.


  Eolande nickte. »Ein Sprichwort der alten Götter, nicht wahr? Niemand kann Loki allein aufhalten oder ihm etwas zuleide tun. Aber wir waren ja nicht allein.«


  Sie stand auf und trat zu der Wand aus durchscheinendem Eis. Das Licht draußen leuchtete golden. »Alle Völker der Erde hatten sich verbündet, um an jenem Tag gegen Loki zu kämpfen«, fuhr sie mit abgewandtem Blick fort. »Und alle brachten ihre Fähigkeiten ein. Sogar einige Fay verließen den Wald und das Moor und schlossen sich uns an. Ihre Zauberkünste waren unsere stärkste Waffe.«


  Fritha hatte bei der Erwähnung der Fay angstvoll die Augen aufgerissen und Cathbar fuhr hoch. »Ihr habt diese unheimlichen Gesellen zu Hilfe gerufen!«, rief er.


  Eolande starrte ihn an. »Sie haben ihre Hilfe angeboten.« Ihre Stimme klang wieder hart. »Wie hätten wir es sonst schaffen sollen, lebend bis zu Loki vorzudringen?«


  »Könnt Ihr mich in seine Nähe bringen?«, fragte Elsa plötzlich.


  Totenstille kehrte ein. Adrian sah Elsas Gesicht und erschrak. Sie schien fest entschlossen. Aber Eolande hatte gesagt, eine ganze Armee sei getötet worden  wie konnte Elsa da auch nur daran denken, es mit Loki aufzunehmen? Was für eine Chance hatte sie?


  »Du glaubst, du könntest gegen ihn kämpfen?«, fragte Eolande leise und wieder trat das Glitzern in ihre Augen. »Weißt du überhaupt, auf welche Gefahren du dich da einlässt? Es hat schon vor dir Heißsporne gegeben  sie endeten alle in der Höhle der Geister.«


  Elsa war blass geworden, doch hatte sie das Kinn trotzig vorgeschoben. Sie würde sich nicht abschrecken lassen, dachte Adrian. Sie öffnete und schloss die Finger ihrer rechten Hand und Adrian erwartete, dass gleich das Schwert aufleuchten würde  doch nichts dergleichen geschah.


  »Ich glaube, ich kann ihn töten«, sagte Elsa. »Ich habe dafür einen langen Weg auf mich genommen.« Eolande schwieg, ihr Gesicht verriet keine Regung.


  »Wenn Ihr mir nicht helft«, fuhr Elsa fort, »suche ich ihn selbst.«


  »Nein«, sagte Eolande, »ich bringe dich zu ihm. Ich kenne den Weg, der zu seiner Höhle führt. Ich gehe ihn trotz des Schutzes, den ich trage, nicht gern  aber vielleicht kannst du mit meiner Hilfe gegen ihn bestehen.«


  Adrian überzeugte sich mit einem Blick auf Elsas entschlossenes Gesicht, dass sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen würde. Aber was immer geschah, er würde sie nicht allein mit Eolande ziehen lassen. Die Frau bot ihnen Gastfreundschaft und vielleicht Schutz an  doch zugleich hatte sie etwas Beunruhigendes. Er warf Cathbar, der finster vor sich hin starrte, einen verstohlenen Blick zu. Der Hauptmann erwiderte seinen Blick kurz und nickte.


  »Ihr habt hoffentlich nichts dagegen, uns alle drei zu führen, Mylady«, sagte er und erhob sich steifbeinig. »Ich begleite das Mädchen überallhin und Adrian will sie auch nicht allein lassen.«


  Elsa stand bereits und Adrian sprang eilig auf. Sein wachsendes Unbehagen verdrängte er. Auch Fritha war aufgestanden und stülpte ihre Pelzkapuze über den Kopf.


  »Ich komme auch mit«, sagte sie.


  Eolande sah die vier einen langen Augenblick an. Dann deutete sie mit dem Kopf auf die leuchtende Wand aus Eis. »Es ist Morgen«, sagte sie. »Wir können sofort aufbrechen. Der Weg den Berg hinunter ist lang und wir kommen am besten noch bei Tageslicht an.«


  Am Ende der Kammer gelangten sie zu einem schmalen Spalt zwischen Eis und Fels. Eolande bedeutete Elsa, zuerst zu gehen. »Es ist nur einige Schritte lang so eng«, versprach sie und schlüpfte nach Elsa hindurch.


  Fritha und Adrian folgten ihr. Cathbar ging als Letzter. Er fluchte leise. Eis und Felsen zwängten sie ein. Die Spalte war so eng, dass Adrian die Wände auf beiden Seiten mit den Schultern streifte und Cathbar sich zur Seite drehen musste. Doch vor ihnen wurde es heller und nach einigen Schritten verbreiterte sich der Gang. Adrian hörte Elsa überrascht etwas rufen, und als Nächstes waren sie und Eolande plötzlich verschwunden. Eilig folgte er ihr mit Fritha. Durch einen Spalt im Eis traten sie ins gleißend helle Sonnenlicht hinaus.


  Sie waren mitten auf dem Gletscher. Ein rissiges, grauweißes Eisfeld erstreckte sich um sie und stieg in ihrem Rücken steil zum wolkenlos blauen Himmel auf. Die Sonne stand hinter ihnen, trotzdem schloss Adrian nach der dämmrigen Kammer geblendet die Augen.


  »Passt auf, wohin ihr tretet!«, rief Eolande. In der klaren Luft klang ihre Stimme hoch und dünn.


  Adrian sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Boden. Am Fuß einer steil abfallenden Eisfläche führte ein schmaler Sims entlang, eine Art Weg, an dessen Anfang sie standen. Von dem Sims fielen die gewaltigen Eismassen des Gletschers zu den Schneefeldern ab, die unberührt weiß in der Ferne unter ihnen glänzten. Die plötzliche Weite machte Adrian ganz schwindlig. Fritha kniff ebenfalls geblendet die Augen zusammen und drehte den Kopf hin und her, als wolle sie die Luft besser auf ihrem Gesicht spüren. Sie verschnauften einen Moment, bis auch Cathbar hinter ihnen ins Freie trat. Sie hörten ihn erleichtert seufzen.


  »Nicht stehen bleiben!«, rief er. »Bleibt an den anderen dran.«


  Adrian sah, dass Eolande und Elsa sich bereits auf dem Weg entfernten, und ging den beiden hinterher. Seine Füße knirschten im Schnee, der den Sims bedeckte. Weiter oben war das Eis rau und körnig, stellenweise sogar zerklüftet und mit grauem Geröll übersät, doch der Sims, der vor ihm über den Gletscher führte, so weit das Auge reichte, schien unter seiner dünnen Schneedecke vollkommen eben zu sein. Adrian ging schneller und knickte plötzlich mit dem Fuß um. Er hatte einen unter dem Schnee versteckten Stein übersehen. Cathbar und Fritha, die einige Schritte hinter ihm folgten, sahen ihn stolpern.


  »Nichts passiert«, sagte er hastig, doch er ging jetzt langsamer und setzte die Füße vorsichtiger auf.


  Er fragte sich später oft, ob sie hätten verhindern können, was nun geschah, wenn er schneller gegangen wäre  oder wenn Cathbar vorausgegangen wäre. So konnte er nur zusehen.


  Elsa ging als Erste. Vorsichtig, aber sicher ging sie den Sims entlang. Dann stolperte Eolande ganz unerwartet. Sie sah sich um, als wolle sie sich vergewissern, wo der Rest blieb, taumelte plötzlich und fasste mit der Hand an die Eiswand in ihrem Rücken. Von ihren Fingerspitzen ausgehend öffnete sich ein Riss im Eis und lief die Wand über ihrem Kopf hinauf. Adrian lief sofort los, um ihr zu helfen. Er hörte das Knacken des Eises aus einigen Metern Entfernung. Doch dann war der Riss vor Eolandes Füßen einen halben Meter breit und öffnete sich auch hangabwärts. Elsa hatte sich auf das Krachen hin umgedreht. Sie machte ein paar Schritte zurück und rief etwas, das Adrian nicht verstand.


  »Elsa!«, schrie er.


  Er lief auf den Spalt zu, ohne auf die unter dem Schnee versteckten Unebenheiten zu achten, und Fritha und Cathbar rannten hinter ihm her. Er hörte, wie Cathbar seinen Namen brüllte. Dann ertönte ein ohrenbetäubendes Knirschen, als stöhne der Berg schmerzerfüllt auf, und das Eis fiel vor seinen Füßen senkrecht ab.


  Fritha bekam ihn unter den Armen zu fassen und zog ihn zurück. Er schrammte mit dem Rücken schmerzhaft über die Kante des Spalts und strampelte mit den Beinen im Leeren. Rechts und links von ihm brachen Eisstücke ab, stürzten in den gähnenden Spalt und zerschellten an einer grauen Felswand oder verschwanden in unsichtbaren Tiefen. Er starrte ihnen benommen nach, dann riss Cathbar ihn und Fritha vom Rand des Spalts weg. Einige Meter weiter hinten blieb er auf dem Boden liegen. Das hässliche Knirschen war verstummt und das Rieseln und Poltern des hinabfallenden Eises wurde leiser, bis schließlich gar nichts mehr zu hören war.


  Er richtete sich auf und blickte zum Spalt. »Elsa!«, schrie er. Seine Stimme klang schrecklich dünn. Ob sie ihn überhaupt hörte? Elsa stand auf der anderen Seite des Spalts, unmittelbar an dessen Rand, und rief ihm etwas zu. Es klang dringlich, doch konnte er sie nicht verstehen.


  »ELSA!«, brüllte Cathbar hinter ihm. Adrian zuckte zusammen und wieder verschwand eine kleine Eislawine polternd in der Tiefe. »Warte auf uns! Wir gehen um den Spalt herum!« Leiser fügte er hinzu: »Wie dumm von mir! Ich wusste doch, dass man dieser Frau nicht trauen darf!«


  Elsa blickte immer noch zu ihnen zurück, doch Eolande fasste sie am Arm, redete eindringlich auf sie ein und deutete mit dem Arm über das Eis. Sie sagt, dass sie nicht warten soll, dachte Adrian. Schlagartig begriff er, dass Elsa in schrecklicher Gefahr schwebte. Wie hatte Eolande bewirkt, dass der Boden sich öffnete? Reglos und vollkommen ruhig hatte sie am Rand des Spalts gestanden, als habe sie im Voraus gewusst, was geschehen würde. Jetzt legte sie den Arm um Elsas Schultern und Elsa winkte ihm zu und wandte sich zum Gehen. Eolande beugte sich wie schützend über sie und Adrian wollte etwas rufen  Nein! Halt! , suchte stattdessen jedoch instinktiv mit seinem Bewusstsein nach Eolandes Augen.


  Er sah nur Weiß und wabernden Nebel, der alles zudeckte, Gedanken wie Bilder. Erschrocken zog er sich zurück  und sah, dass Eolande in der Ferne stehen geblieben war und sich zu ihm umgedreht hatte. Kalt hörte er ihre Stimme in seinem Kopf.


  Das geht hier nicht, Kleiner.


  Sie wandte sich ab und entfernte sich mit Elsa. Die beiden drehten sich nicht mehr um.


  14. KAPITEL


  Ich vollendete die Ketten an einem wolkenlos klaren Sonnentag. Ein Schatten fiel über den Herd der Schmiede und ich hob den Kopf. Vor mir standen die drei Fay, die mich hierhergeschickt hatten.


  »Wo ist das Schwert?«, fragten sie.


  Ich erwiderte, es wäre mir nicht gelungen, eine ausreichend scharfe Klinge zu schmieden. Stattdessen hätte ich diese Ketten gemacht. Von Ioneth sagte ich nichts.


  »Das Eisvolk wird mir helfen, ihn zu fesseln«, sagte ich.


  Sie betrachteten mich schweigend.


  »Vielleicht können die Ketten ihn binden«, sagte der Größte, doch er klang nicht überzeugt.


  »Nein«, sagte sein Gefährte, der Stimme nach zu urteilen eine Frau. »Aber wenn er es unbedingt versuchen will, werden wir ihm helfen. Die Zeit drängt.«


  


  Mussten wir uns wirklich trennen?


  Elsas Zweifel waren gewachsen, seit sie und Eolande die anderen drei auf der anderen Seite der Spalte zurückgelassen hatten und allein weitergegangen waren. Doch Eolande hatte sie zum Weitergehen gedrängt und war damit ihrer eigenen Ungeduld entgegengekommen. Vergeblich drehte sie sich jetzt nach den anderen um. Sie sah nur die beiden Fußspuren und das genarbte, von Felsen durchbrochene Eis, das scheinbar endlos darüber aufragte. Von der Spalte und von ihren Gefährten keine Spur. »Hoffentlich passiert ihnen nichts«, platzte sie heraus. Dass sie laut gesprochen hatte, merkte sie erst, als Eolande sich nach ihr umdrehte.


  »Was sollte ihnen passieren?« Eolande klang ruhig. »Sie können den Weg zurück in meine Kammer im Felsen nicht verfehlen. Die Geister werden ihnen nichts tun. Und wenn sie uns folgen wollen … das Mädchen, Fritha, ist hier aufgewachsen und weiß, wie man sich auf einem Gletscher verhalten muss. Und der Mann, dein Diener, schien mir nicht zu denen zu gehören, die unnötige Risiken eingehen. Aber wir haben keine Zeit, auf sie zu warten.«


  »Er ist nicht mein Diener!«, sagte Elsa, doch Eolande ging bereits weiter. Der Weg war schmäler geworden. In einiger Entfernung vor ihnen verlor er sich ganz in den Platten und Falten des Eises. Das Eis fiel allerdings weniger steil ab als zuvor. Eolande nahm Elsa am Arm und führte sie in eine Eisrinne.


  »Von jetzt an wird der Weg schlechter«, warnte sie. »Wir müssen aufpassen, dürfen aber nicht langsamer werden. Wenn ihr euer Ziel erreichen wollt, du und Ioneth, müsst ihr noch vor Mittag am Fuß des Berges sein.«


  Elsa blieb stehen. »Ihr … kennt diesen Namen?« Die Wesen im See hatten ihn gemurmelt, und die Geister, die das Leben aus ihr hatten heraussaugen wollen, hatten ihn gezischelt, aber eine lebende Person hatte ihn noch nicht ausgesprochen.


  »Natürlich«, sagte Eolande. »Das Schwert, das du trägst, heißt so. Aber das weißt du bestimmt selbst.« Sie war nicht stehen geblieben, als sei nicht einmal dafür Zeit.


  Elsa folgte ihr. »Woher wisst Ihr es?«, fragte sie.


  »Ich kannte Ioneth, als sie noch lebte.«


  Das Bild einer jungen Frau trat Elsa vor Augen, die reglos in einer von einem Feuer erleuchteten Höhle stand. Sie hatte entschlossen die Klinge eines Schwertes gepackt und sich in Licht aufgelöst. Nur noch das weiß glühende Schwert war zu sehen gewesen … Ich habe Ioneth gesehen! Sie war das Mädchen in der Höhle … und ich habe den Mann gesehen, der das Schwert schmiedete.


  Eolande ging schneller, den Blick auf den Boden gerichtet. »Ioneth hatte keine Familie«, sagte sie. »Sie wurde von Ingvald, einem der Anführer des Eisvolkes, und seiner Frau an Kindes statt angenommen. Derselbe Ingvald und seine drei Söhne haben meinem Mann geholfen, den Vernichter zu fesseln. Brokk überlebte, doch Ingvald und seine Söhne wurden getötet.«


  Elsa bildete sich ein, das Schwert ganz leise, kaum hörbar schluchzen zu hören, doch Eolandes Geschichte beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit.


  »Ioneth wurde in die Obhut ihres Großvaters gegeben, des Stammesführers Erlingr, doch sie verbrachte die meiste Zeit nach dem Tod ihres Vaters mit mir  und mit Brokk. Sie stand oft in der Schmiede und sah ihm bei der Arbeit zu. Ich lernte sie nach und nach kennen oder glaubte das zumindest.«


  Sie stiegen weiter die Eisrinne des Gletschers hinunter. Die Steine auf dem Boden gaben ihren Füßen Halt, doch die Rinne wurde immer enger, bis kaum noch Platz war, einen Fuß vor den anderen zu setzen. In einiger Entfernung vor ihnen hörte sie ganz auf.


  Eolande kletterte seitlich zum Rand der Rinne hinauf. »Mir nach!«, rief sie. Schweigend überquerten sie das rutschige Eis und stiegen eine andere, ebenfalls steinige Rinne hinunter.


  »Und was geschah dann?«, fragte Elsa ungeduldig.


  Eolande musterte sie. Ihr von schwarzen Haaren umrahmtes Gesicht blickte auf einmal misstrauisch, als fürchte sie, schon zu viel gesagt zu haben. Doch nach einer Weile sagte sie, ohne langsamer zu gehen: »Brokk sollte in Schneeland nicht nur neue Ketten für Loki schmieden, sondern auch ein Schwert, wie es noch keines gegeben hatte  ein Schwert, das Loki töten konnte, wenn es notwendig werden sollte.«


  Elsas Hand begann zu pochen. Stolpernd eilte sie einige Schritte vor, bis sie neben Eolande ging. Sie achtete nicht auf den Weg und hatte den Blick unverwandt auf Eolande gerichtet. Sie wollte kein Wort der Geschichte versäumen.


  »Dieser Fall trat tatsächlich ein. Loki wurde in Fesseln gelegt, aber das Land brannte weiter und in den Felsspalten und im Wasser des Sees tauchten hungrige Geister auf. Brokk freilich sagte, das Schwert sei noch nicht fertig. Monatelang hatte er daran gearbeitet, doch trotzdem fehlte ihm seiner Meinung nach noch eine notwendige Eigenschaft. Da kam Ioneth zu ihm und sagte, das Schwert müsse von einem Geist beseelt werden, wenn es imstande sein solle, Loki zu töten. Sie bot an, sich zu opfern.«


  Das Pochen in Elsas Hand schmerzte fast unerträglich. »Und er stimmte zu«, murmelte Eolande mit zusammengebissenen Zähnen. Für einen Moment sah Elsa anstelle der weißen Ödnis wieder die rötlich erleuchtete Höhle, die junge Frau mit den ausgestreckten Armen und den graubärtigen Mann … Brokk, den Schmied.


  »War Brokk älter als Ihr?«, fragte sie schließlich zögernd. »Hatte er graue Haare, ein runzliges Gesicht und braune Augen?«


  Eolande blieb stehen und sah Elsa an. Sie schien geradezu empört. »Älter?«, rief sie. »Nein! Wie kannst du …?« Sie ging stumm weiter, und Elsa, die fürchtete, sie gekränkt zu haben, stammelte verlegen eine Entschuldigung.


  »Du kannst es nicht wissen«, erwiderte Eolande kurz. Sie sah Elsa nicht an. »Brokk war jünger als ich.« Sie verstummte wieder und Elsa ging eine Weile in angespanntem Schweigen hinter ihr her.


  Aber ich muss es wissen! Wenn das Schwert … wenn Ioneth jetzt mir gehört, habe ich doch wohl das Recht, alles über sie zu wissen. »Bitte«, sagte sie leise, »sagt mir, was passiert ist, als das Schwert geschmiedet wurde.«


  Eolande sah sie wieder an. Sie hatte sich gefasst. »Ich war nicht dabei«, sagte sie. »Brokk ging mit Ioneth zu seiner Schmiede in den Bergen und kehrte allein zurück. Er sagte, er hätte das Schwert geschmiedet und Ioneth habe sich für das Schwert geopfert. Doch konnte man das Schwert nicht sehen. Viele Angehörige des Eisvolkes bezichtigten ihn der Lüge. Er sei gescheitert, behaupteten sie. Einige meinten sogar, Ioneth sei ihm auf die Schliche gekommen und er habe sie getötet. Erlingr stieß Drohungen gegen ihn aus, doch da stellte er sich vor alle hin, streckte den Arm aus und rief den Namen Ioneth  und aus seiner Hand fuhr ein gleißender Strahl. Da glaubten sie ihm. Kurz darauf brach er allein auf, um gegen Loki zu kämpfen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  Schweigend setzten sie den Weg fort. Elsa hätte Eolande gern ihr Mitgefühl ausgedrückt, doch fielen ihr keine passenden Worte ein. Außerdem ging Eolande nun wieder voraus. Unermüdlich stieg sie den Gletscher hinunter, auch als die Rinne plötzlich steil abfiel oder ein Steinrutsch sie zu einem beschwerlichen Umweg zwang. Müdigkeit überkam Elsa. Lange halten wir dieses Tempo nicht mehr durch, dachte sie und kletterte und rutschte einen Hang hinunter. Endlich wurde das Eis flacher. Sie standen auf einem Absatz neben dem Gletscher. Eolande sah sich aufmerksam um, als wolle sie prüfen, wie weit sie den Berg schon hinuntergestiegen waren.


  Die Sonne stand hoch über ihnen am tiefblauen Himmel. Jetzt, von weiter unten, sah Elsa den Gipfel des Eigg Loki weiß über ihnen leuchten. Unterhalb von ihnen schien sich das Eis mit seinen gewaltigen Platten und Rinnen endlos fortzusetzen, bis es schließlich mit den Schneefeldern am Fuß des Berges verschmolz.


  »Wir müssen uns beeilen«, murmelte Eolande und fasste Elsa am Arm. Elsa spürte, wie die Macht des Schwertes sie mit einem stechenden Schmerz von der Schulter bis ins Handgelenk durchfuhr, doch klangen die Schmerzen gleich wieder ab und an ihre Stelle trat erneut das dumpfe Pochen. Sie folgte Eolande durch eine weitere abwärtsführende Rinne zum Ende des Gletschers.


  Eolande verlangsamte das Tempo ein wenig und Elsa ging wieder neben ihr. »Drei Tage lang brannte der Eigg Loki«, sagte Eolande leise. »Der Berg bebte und der Eingang zu Lokis Gefängnis wurde durch herunterfallende Steine und Eisbrocken zugeschüttet. Danach brannte es nicht mehr. Es schneite wieder und Brokk wurde von einigen als Bezwinger Lokis gefeiert. Andere verfluchten ihn, weil er so viele in den Tod geführt hatte. Weder er noch das Schwert wurden je gefunden. Man suchte ihn, fand aber nur den Handschuh, den er gefertigt hatte, um das Schwert zu halten. Der Handschuh lag neben den herabgefallenen Steinen auf dem Boden. Er wurde in eine Kiste eingeschlossen, und diese wurde versteckt und geriet in Vergessenheit … bis du sie gefunden hast.«


  Elsa hatte wieder Bilder von Feuer und blitzendem Metall vor Augen. Sie sah, wie ein grauhaariger Mann sein Schwert hob, zuschlug und in Flammen gehüllt zu Boden stürzte. In einem anderen Bild starrte derselbe Mann entsetzt auf das Schwert, das sich mit seinem Arm verbunden hatte, und auf das schlanke, lächelnde Mädchen, dessen Körper sich auflöste. Und Elsa sah noch jemanden. Noch eine dritte Person war in der Höhle anwesend gewesen, ein junger Mann, dessen Gesicht sie nicht hatte erkennen können. Er war Ioneth gefolgt und hatte sie angefleht, sich nicht zu opfern. Nimm mich stattdessen!, hatte er gerufen. Elsa hätte gern gewusst, wer er war und warum Eolande ihn nicht erwähnt hatte.


  »War nicht noch ein Mann anwesend?«, begann sie und brach ab. Sie waren am Rand des Gletschers angekommen. Nebeneinander standen sie auf einem Eisbrett, unter dem der Felsen zu sehen war. Links von ihnen führte das Eis in seltsamen Wirbeln, Höckern und Kratern weiter nach unten. Rechts türmte sich ein Durcheinander gewaltiger Felsbocken auf. Eolande begann von der Eisplatte zum darunterliegenden Felsen zu klettern, und Elsa machte sich bereit, ihr zu folgen. Sie drehte sich um und sah zum Berg hoch. Sie konnte den ganzen Weg erkennen, den sie zurückgelegt hatten und auf dem noch ihre Fußspuren zu sehen waren. Er endete an einem klaffenden Spalt. Am oberen Ende des Spalts, dort, wo er immer schmäler wurde und schließlich abbrach, sah sie drei winzige Gestalten.


  »Seht doch, Eolande!«, rief sie. »Die anderen folgen uns! Wir müssen auf sie warten.«


  Eolande legte ihr warnend die Hand auf den Arm und sie brach ab. Die hochgewachsene Frau blickte auf eine Stelle oberhalb der drei Gestalten. Elsa spürte wieder die stechenden Schmerzen in ihrem rechten Arm, und diesmal fuhr das Kristallschwert heraus. Im selben Augenblick verdunkelte sich der Himmel.


  Über ihnen schwebte lautlos der Drache. Er legte sich schräg, eine Schwinge blitzte am Rand silbern auf und sein riesiges Auge glitzerte. Sein Leib, ein blauschwarzer Schatten, verhüllte die Sonne. Trotz der Entfernung spürte Elsa die Tücke seines mit schwarzen Schlieren verhangenen Auges. Er darf die anderen nicht sehen!, betete sie, und zu ihrer unendlichen Erleichterung flog der Drache über Adrian und seine Gefährten hinweg, ohne langsamer zu werden.


  Doch dann richtete er sein Auge auf Elsa. Er legte die Schwingen an und näherte sich ihr im Sturzflug.


  Elsa kletterte hastig ein Stück tiefer, bis sie auf einem Felsen stand, und hob das leuchtende Schwert mit beiden Händen über den Kopf. Kurz bevor der Drache sie erreicht hatte, stieß sie es mit aller Kraft nach oben. Sie spürte, wie seine Spitze die Schuppen streifte.


  Im nächsten Augenblick bohrte sich etwas in den Rücken ihrer Felljacke und sie wurde in die Luft gerissen. Eine Kralle am herunterhängenden Vorderbein des Drachen musste sich in ihren Kleidern verhakt haben. Sie schrie und fuchtelte mit dem Schwert und wurde in einem weiten Bogen durch die Luft gewirbelt. Der andere Vorderfuß des Drachen näherte sich ihr mit ausgefahrenen Krallen und packte sie um die Hüften. Ihre Arme waren zwar noch frei, doch konnte sie damit nichts ausrichten. Das Schwert leuchtete wie eine Sturmlaterne.


  Noch einmal näherte sich der Drache der Stelle, an der Eolande wie angewurzelt stand, und packte auch sie mit seinem anderen Fuß. Jedes Leben wich aus Eolandes Körper, als sei sie bewusstlos geworden. Elsa wand sich in den Krallen und versuchte verzweifelt, den Drachen mit dem Schwert zu treffen, doch er hielt sie unerbittlich fest. Sie hörte ihn triumphierend brüllen  es klang wie Donnergrollen , dann stürzte er sich mit ihr in die Tiefe, zum Fuß des Berges.


  15. KAPITEL


  Ich sollte Lokis Macht bald spüren. Der Schnee schmolz von den Bergen, und die verkohlten Narben, die Lokis Feuer hinterlassen hatten, kamen zum Vorschein. Nur die Gletscher blieben. Doch dann standen die Männer, die wir zusammengerufen hatten, um Loki zu fesseln, plötzlich vor einer ganz anderen Gefahr: Das Gebirge um den Eigg Loki bebte, und von den Gletschern kamen Drachen und griffen sie an. Die Drachen waren weiß und verdeckten den Himmel mit ihren Flügeln.


  »Loki hat sie aus dem Eis gerufen«, sagten die Fay. Die Ungeheuer konnten mit ihren Zähnen zubeißen und mit ihren Klauen blutige Wunden schlagen. Ihr gefrorener Atem warf sogar die Krieger des Eisvolkes zu Boden und weder deren Pfeile noch die Äxte der Steinmenschen noch die Zaubersprüche der Fay konnten sie bezwingen.


  


  Adrian rutschte wieder mit dem Fuß ab und hielt sich grimmig fest. Das Seil, das ihn mit Fritha verband, straffte sich und Fritha sah besorgt zu ihm hinunter. Er lächelte und bedeutete ihr, sie solle weitergehen. Dann suchte er das Eis nach Vorsprüngen und Vertiefungen ab, an denen er sich festhalten konnte. Dabei vermied er es sorgfältig, nach unten zu blicken.


  Fritha war dafür gewesen, das Eis hinaufzusteigen, und Cathbar hatte ihr, sehr zu Adrians Überraschung, zugestimmt. Adrian hatte bergab gehen wollen. »Die Frau wollte Elsa doch zu einer Höhle weiter unten bringen  und überhaupt, wie sollen wir hier hochkommen?« Er hatte mit dem Arm auf die Eisfläche über ihnen gedeutete.


  Doch Fritha hatte den Kopf geschüttelt. Der Spalt werde nach unten immer breiter, hatte sie erklärt, und sei so lang, dass sie das Ende gar nicht sehen könnten. Dagegen werde er über ihnen schon nach hundert Metern ganz schmal. Fritha war überzeugt, dass sie einen Weg hinauf finden würde, wenn sie am Sims ein Stück zurückgingen. Sie zog ein Seil aus ihrem Bündel und band es sich und Adrian um die Hüften, außerdem einen an einer Lederschlaufe hängenden eisernen Dorn und eine Tasche mit hölzernen Pflöcken. Beides hängte sie sich an den Gürtel. Sie gingen ein Stück zurück, dann zeigte Fritha nach oben. Adrian konnte keinen Weg erkennen, doch Cathbar begutachtete die Stelle ausführlich und nickte schließlich. Also hatte Adrian sich ihnen angeschlossen. Die beiden kleinen Gestalten, die sich auf der anderen Seite der Spalte über den Gletscher entfernten, waren kaum noch zu sehen.


  »Halte dich hier fest, gleich neben meinem Fuß!«, rief Fritha zu ihm hinunter und erwiderte sein Lächeln. »Du kannst gut klettern.« Sie wandte sich wieder dem Eis über ihr zu und kratzte mit dem eisernen Dorn sorgfältig Vertiefungen für Hände und Füße hinein. Adrian hielt sich an der Stelle fest, die sie ihm gezeigt hatte, und wünschte, er könne ihr glauben. Unter ihm kletterte Cathbar mit sicheren und geschmeidigen Bewegungen. Er sah besorgt aus, doch Adrian wusste, dass das nichts mit dem Klettern zu tun hatte. Als er sich zuletzt nach ihm umgedreht hatte, hatte der Hauptmann zu dem schmalen Grat hinuntergeblickt, den Elsa und Eolande entlanggegangen waren. Sie waren verschwunden, doch Cathbar hatte hinuntergestarrt, als könne er sie noch sehen. Adrian war seinem Blick gefolgt, doch die endlose weiße Fläche unter ihnen hatte ihn schwindlig gemacht und er hatte sich rasch wieder dem Hang vor ihm zugewandt.


  Er hatte versucht, durch Eolandes und Elsas Augen zu sehen, doch das war genauso vergeblich wie zuvor. In Elsas Bewusstsein hatte er noch nie eindringen können, das Schwert schien sie davor zu schützen. Doch sonst hatte noch kein Lebewesen seinem Blick widerstanden  mit Ausnahme seines Onkels Aelfred oder Orgrims, der ebenfalls ein Dunkelauge gewesen war. War Eolande etwa auch ein Dunkelauge? Doch hatte ihr Bewusstsein sich anders angefühlt als das von Orgrim. Das spöttische Lachen seines Onkels fiel ihm ein. Es sickerte in sein Bewusstsein wie Nebel und er erschauerte und schob den Gedanken beiseite.


  Fritha hatte angehalten und schlug mit dem Ende des Dorns einen Pflock in das Eis. Unter ihr wartete Adrian mit seitlich an das Eis gedrücktem Gesicht. Wie weit mussten sie noch klettern? Wenige Meter neben sich sah er den Spalt  immer noch zu breit zum Drüberspringen. Schon der Gedanke, über den klaffenden Abgrund zu der glatten Eiswand auf der anderen Seite springen zu müssen, bewirkte, dass er sich noch fester an das kalte Eis drückte. Er spürte, wie die Kälte durch seine Fellhandschuhe drang und seine Finger steif und ungelenk wurden. Er versuchte den Gedanken an die bodenlose Tiefe unter ihm und an den schwarzen Spalt neben ihm zu verdrängen. Wie schnell man auf dem Eis den Halt verlieren konnte! Das Seil, das ihn mit Fritha verband, kam ihm sehr dünn vor  doch wenn er abstürzte, richtig abstürzte, riss er sie ohnehin mit sich. Zu seiner Erleichterung begann Fritha wieder zu klettern und er konzentrierte sich auf die Suche nach einem Halt für seine Füße.


  Ganz allmählich wurde der Spalt neben ihnen schmäler. Adrian gelangte zu der Stelle, an der Fritha die Pflöcke in das Eis geschlagen hatte. Er packte das grobe Holz des ersten Pflocks und Erleichterung durchflutete ihn. Wie zuverlässig und vertrauenswürdig das Holz sich im Unterschied zu dem glatten Eis anfühlte  wie ein Verbindungsglied zum Boden, der unerreichbar fern unter ihm lag.


  Danach kam er schneller voran. Zuletzt war der Spalt nur noch einen Fuß breit. Er hob den Kopf und sah, worauf Fritha zustrebte. Über ihrem Kopf stand das Eis brettartig vor und hob sich außerdem gräulich vom Weiß der Umgebung ab, denn es bedeckte die Felsen hier nur in einer dünnen Schicht. Und an dem Felsen endete die Spalte.


  »Das letzte Stück ist schwierig«, rief Fritha zu ihm hinunter, »aber oben können wir Pause machen und überlegen, wo wir hinuntersteigen!«


  Die letzten Meter waren anstrengender als alles, was Adrian bis dahin erlebt hatte. Fritha schlug weitere Pflöcke ins Eis, dann musste sie das Seil zwischen ihnen lockern und sich zurücklehnen, um die Kante des überstehenden Eisbretts zu fassen zu bekommen. Eissplitter regneten auf Adrian herunter, doch er tat keinen Mucks. Seine Hände waren gefühllos und Fritha lehnte sich über seinem Kopf fast waagrecht nach hinten. Das würde er beim besten Willen nicht fertigbringen.


  Was soll ich tun? Ich sitze hier fest  kommt Cathbar an mir vorbei? Komme ich überhaupt wieder runter?


  Fritha hielt sich am Rand des Eisbretts fest, zog sich mit einem Ruck nach oben und verschwand. Rot und triumphierend tauchte ihr Kopf über dem Brett auf.


  »Das Eis trägt uns alle!«, rief sie. »Komm, Adrian!«


  Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung weiterzuklettern, doch Adrian war wie gelähmt. Mit dem Fuß stand er auf einem stabilen festen Holzpflock. Darüber kam nur ein kleiner Höcker aus Eis … er würde bestimmt abrutschen …


  »Klettere weiter, Junge!«, hörte er Cathbars Stimme unter sich. »Nach rechts.«


  Adrian sah nach rechts. Tatsächlich, dort hatte Elsa ein Loch in das Eis gehauen, das er erreichen konnte. Er kletterte zwei Schritte nach oben und hatte den vorstehenden Sims direkt über dem Kopf. Er streckte einen Arm nach hinten nach der Kante aus, konnte sie aber nicht erreichen.


  »Lehn dich zurück!«, rief Cathbar. Fritha fügte von oben einige ermutigende Worte hinzu, doch er sah sie jetzt nicht mehr. Über seinem Kopf war nur grauweißes Eis. Wie sollte er sich zurücklehnen? Er drückte sich gegen die Eiswand und wieder lähmte ihn die Angst. Ich komme weder rauf noch runter, dachte er. Irgendwann stürze ich ab.


  Jemand zog sacht an dem Seil um seine Hüften und er hörte wieder Frithas Stimme.


  »Du schaffst das, Adrian! Du willst doch Elsa helfen.«


  Wieder tastete Adrian mit der Hand über seinem Kopf nach hinten, und diesmal bekam er einen von Frithas Pflöcken zu fassen. Er packte ihn und streckte ohne nachzudenken den anderen Arm nach hinten aus. Dabei rutschte er mit einem Fuß von der Eiswand ab und suchte verzweifelt strampelnd nach einem Halt. Mit der ausgestreckten Hand berührte er die Kante des Simses und im nächsten Augenblick wurde er an beiden Armen gepackt. Er schlug sich das Kinn schmerzhaft am Eis an, dann hatte Fritha ihn nach oben gezogen. Dankbar über die feste Unterlage blieb er auf dem Gesicht liegen, bis seine Umgebung sich nicht mehr um ihn drehte. Fritha saß neben ihm und hatte die Hand auf seinen Arm gelegt.


  »Danke«, brachte er nach einer Weile heraus. »Ich habe mich schon abstürzen sehen.«


  Fritha nickte. »Es ist schwer, wenn man es noch nie gemacht hat. Aber für Elsa tust du viel, nicht wahr?«


  Adrian setzte sich ein wenig verlegen auf. »Na ja«, meinte er, »sie und ich, wir haben viel zusammen durchgemacht … sie hat mir mehr als einmal das Leben gerettet und ich habe sie dabei ganz gut kennengelernt. Ich weiß, es sieht manchmal so aus, als würde sie nur noch an das Schwert denken, aber …« Er verstummte. »Sie ist eine gute Freundin.«


  Fritha sah ihn ernst und fast ein wenig traurig an. »Einen solchen Freund hätte ich auch gern«, sagte sie.


  Cathbar zog sich auf den Sims und ließ sich schwer neben die beiden anderen fallen. »Ich werde alt!«, keuchte er. »Aber du hast uns gut geführt, Fritha. Wie kommen wir jetzt am besten hinunter?«


  Adrian sah sich um. Der Sims lief einige Meter an der Bergflanke entlang und verschmolz dann wieder mit der Eiswand. Seine Oberfläche leuchtete weiß. Schnee hatte sich darauf gesammelt, außerdem stand die Sonne inzwischen höher am Himmel und der Berghang war aus dem Schatten getreten. Man sah von hier viel mehr von dem Berg. Adrian konnte sich allerdings noch nicht überwinden, nach unten zu sehen. Fritha sprang munter auf, begutachtete das Eis am Ende des Simses und hielt nach möglichen Wegen Ausschau.


  Cathbar sah ihr anerkennend zu. »Wenn jemand einen Weg findet, dann sie«, sagte er. »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, fügte er leiser hinzu.


  »Zu spät wofür?«, fragte Adrian, doch der Hauptmann schüttelte den Kopf.


  »Das weiß ich selbst nicht, Junge. Ich weiß nur, dass diese Frau uns nicht die Hälfte von dem gesagt hat, was sie hier tut. Ihrem Aussehen nach zu schließen gehört sie zu den Fay.«


  »Den Fay? Die zaubern können?« Adrian war verwirrt. »Meine Mutter hat mir von ihnen erzählt. Aber brauchen sie zum Leben nicht Wälder und Wiesen? Wie sollen sie hier leben können?«


  »Sie können überall leben  sogar an Orten, zu denen wir nicht hinkommen«, sagte Cathbar. Er klang beunruhigt. Fritha kehrte mit strahlendem Gesicht zu ihnen zurück und er verstummte.


  »Ich habe sie gefunden!«, rief sie. »Kommt mit und seht selbst!«


  Sie folgten ihr zum Ende des Simses und blickten in die Richtung, in die sie deutete. Das Eis glänzte in der Sonne, aber sie konnten den Pfad erkennen, den sie mit Eolande gegangen waren. Er führte auf der anderen Seite der Spalte hangabwärts. Weiter unten war die Oberfläche des Eises von Furchen durchzogen und der Pfad verschwand in einer Rinne. Noch weiter unten sahen sie zwischen zwei Graten zwei kleine Gestalten marschieren, die eine in Grau gekleidet, die andere, kleinere, in Braun. Die beiden kamen in der Rinne nur langsam voran.


  »Sie sind noch nicht so weit gekommen«, sagte Cathbar aufgeregt. »Wir können sie noch einholen. Führt ein Weg von hier nach unten, Fritha?«


  »Ich glaube, ja«, erwiderte Fritha und streckte die Hand aus, um ihnen den Weg zu zeigen. Ein Geräusch ließ sie innehalten, ein fernes, gleichmäßiges Rumpeln, das bedrohlich klang und stärker wurde.


  »Eine Lawine?«, brummte Cathbar.


  Fritha schüttelte den Kopf. Sie war auf einmal blass geworden. Das Rumpeln wurde immer heftiger …


  Adrian war an den äußersten Rand des Simses getreten und schrie Elsas Namen  als könne sie ihn hören. Einen kurzen Augenblick glaubte er es sogar: In der Hand der kleineren Gestalt leuchtete etwas auf und er wusste, das Schwert war zum Leben erwacht. Im selben Moment wurde es finster, denn der Drache flog direkt über ihnen.


  Cathbar riss Adrian zurück und er fiel in den Schnee. Fritha hatte sich bereits hingeworfen, doch der Drache über ihnen wurde nicht langsamer. Sie spürten den Wind seiner mächtigen Flügelschläge, dann sahen sie ihn auf einmal unter sich. Er entfernte sich in die Tiefe. Dort schlug er einmal zu  und zwei winzige Gestalten baumelten an seinen Krallen.


  Adrian versuchte durch die Augen des Drachen zu sehen. Unversehens blickte er in Elsas angstverzerrtes Gesicht. In ihrer Hand leuchtete nutzlos das Schwert. Lass sie los!, schrie er stumm. Doch hinter dem schnaubenden Ungetüm spürte er noch etwas anderes: einen starken, berechnenden Willen, der den Drachen weiter nach unten lenkte.


  Verblüfft kehrte er zu sich zurück, öffnete die Augen und sah den Drachen zum Fuß des Berges hinunterfliegen. Dort türmte sich das Eis zu gewaltigen Schollen auf, hinter denen sogar der Leib des Drachen verschwand. Er blieb verschwunden, so angestrengt Adrian ihm auch nachstarrte.


  »Offenbar hat er am Fuß des Berges eine Höhle.« Cathbar hatte sich schon wieder von seinem Schrecken erholt und eine entschlossene Miene aufgesetzt. »Zeig mir, wie ich nach unten komme, Fritha. Ich habe diese Bestie schon einmal verwundet und werde das wieder tun.«


  Fritha war in Tränen ausgebrochen. »Der Drachenberg! Warum sind wir überhaupt hergekommen?« Sie fügte noch etwas in ihrer Sprache hinzu. Cathbar legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Das darfst du nicht sagen. Elsa wäre hergekommen, egal ob du sie hierhergebracht hättest oder nicht.«


  Fritha wischte sich mit der Hand über die Augen, kniete hin und sammelte ihre Kletterausrüstung ein. »Dann kommt«, sagte sie. »Der Weg ist beschwerlich  aber ich bringe euch hinunter, so schnell es geht.«


  »Halt!«, sagte Adrian.


  Die anderen sahen ihn an. Er hatte eine Idee, die allerdings so verrückt war, dass er kaum wagte, sie auszusprechen. »Fritha«, zwang er sich zu sagen, »du hast von einem Drachenberg gesprochen. Hausen hier wirklich Drachen?«


  »Das hast du doch gehört«, schimpfte Cathbar ungeduldig und Fritha nickte. »Können wir jetzt endlich aufbrechen?«


  »Nein! Wir wären zu langsam!« Adrian packte Fritha am Arm. »Leben hier noch andere Drachen als der, den wir eben gesehen haben? Wenn wir einen finden, kann ich vielleicht dafür sorgen, dass er uns hinunterfliegt.«


  Fritha und Cathbar starrten ihn erstaunt an. »Ein mutiger Gedanke, Adrian«, sagte Cathbar schließlich. Er klang wieder freundlicher. »Aber du sprichst von einem Drachen, nicht von einem Hund. Selbst wenn wir einen fänden, könnten wir ihn nie bändigen.«


  So wie er mich ansieht, glaubt er, ich drehe allmählich durch, dachte Adrian. Vielleicht hat er ja Recht. Aber es ist unsere einzige Chance!


  »Vergesst nicht, ich bin ein Dunkelauge«, sagte er. »Ich kann andere Wesen durch ihre Augen lenken und ich habe die Augen des Drachen von eben schon einmal benutzt.«


  Der Hauptmann zögerte. Adrian merkte, dass er seine Idee immer noch für abwegig hielt  aber vielleicht nicht mehr für verrückt.


  »Hört mir zu, Cathbar!«, sagte Adrian eindringlich. »Zu Taragor dringe ich im Moment nicht durch. Ein anderer Wille lenkt ihn. Aber man kann Drachen bändigen! Wenn es hier noch einen gibt  einen, der nicht unter jemandes Aufsicht steht , könnte ich ihn für unsere Zwecke einsetzen. Wir wären sofort unten und könnten dem blauen Drachen folgen.«


  Die anderen schwiegen. Dann meldete sich Fritha mit piepsiger Kinderstimme zu Wort. »Solche wie den Drachen von eben gibt es hier nicht mehr. Es gibt überhaupt nur wenige Felsendrachen und sie leben weit voneinander entfernt. Aber meine Mutter hat erzählt, dass einst Drachen aus dem Eis im Land eingefallen seien. Sie seien vom Eigg Loki gekommen und dorthin zurückgekehrt. Meine Mutter sagte, sie würden unter dem Gletscher schlafen und eines Tages wieder erwachen.« Fritha sah Adrian mit aufgerissenen Augen an. »Es gibt auf dem Berg eine Stelle namens Dreka-minning  Gedächtnis der Drachen , an der sie angeblich ins Eis zurückgekehrt sind. Meine Mutter hat sie mir gezeigt.«


  »Kannst du uns hinbringen?«, fragte Adrian und hoffte, dass man das Zittern in seiner Stimme nicht hörte. »Gleich?«


  Fritha nickte. Sie sah sich bereits nach einem Weg um.


  Cathbar atmete stoßartig aus. »Ihr glaubt dieses Märchen also beide und wollt auf Drachenjagd gehen? Während Elsa in Gefahr schwebt?«


  Adrian sah ihn wütend an und machte seiner Verzweiflung Luft. »Es ist mir genauso wichtig wie Euch, dass Elsa nichts passiert! Aber wie viele Märchen haben sich als wahr herausgestellt, seit wir hier sind? Es gibt Eisgeister, einen Gott im Berg … warum sollte es also nicht auch Frithas Drachen geben? Und die Zeit drängt, wir haben keine andere Wahl!«


  Cathbar sah ihn nur an und in seinem Blick lag so etwas wie Respekt. Als Adrian außer Atem verstummte, schlug der Hauptmann ihm auf die Schulter.


  »Dann mal los, Junge. Als Königssohn hättest du mir natürlich auch einfach einen Befehl geben können.« Er wandte sich an Fritha. »Du führst uns. Wir müssen diesen Drachenhorst schnell finden. Ich hoffe um unser aller willen, dass du Recht hast.«


  16. KAPITEL


  Das Schwert hatte auch ohne einen Willen, der es lenkte, eine gute Klinge. Es schnitt durch die Schuppen der Drachen und hielt mir ihre Klauen vom Leib  doch bluteten die Drachen nicht und wurden auch nicht müde. Dann sah ich meine Frau. Sie besaß die Gabe, zu Vögeln und Tieren sprechen zu können. Jetzt machte sie Gebrauch davon. Zuerst sprach sie zu den Drachen und, als diese sie nicht hören wollten, zu den Vögeln des Waldes. Die Vögel kamen in Scharen herbei  Krähen, Tauben und sogar Stare. Sie setzten sich auf die Drachen und bedeckten und beschwerten die Schuppen mit ihren schwarzen und braunen Federn, bis die Drachen abstürzten. Immer mehr Vögel rief meine Frau, auch Falken und Adler, die wie Dolche auf die Augen der Drachen zuflogen. Die Schlacht wendete sich.


  »Siehst du!«, rief sie triumphierend. »Ihr braucht gar keine Schwerter. Die Tiere schützen das Land.«


  »Auch vor Feuer?«, fragte einer der Fay.


  


  Zweimal gefangen  wie ein Fisch im Teich! Und du willst kämpfen können?


  Diesmal konnte Elsa den Schwertarm frei bewegen, doch nützte es ihr nichts. Der Drache hielt sie mit dem Gesicht nach unten um die Hüften gepackt, und da hing sie nun und wand sich und zappelte wie ein Fisch in den Krallen einer Möwe. Doch sosehr sie sich auch streckte und drehte, sie traf mit dem Schwert nur die Klauen, die sie hielten. In ihrer anfänglichen Wut und Verzweiflung hatte sie darauf eingehauen, doch das Schwert ritzte nur die Oberfläche und drang nicht tiefer ein. Vermutlich wollte es nicht zulassen, dass sie sich selbst verletzte oder abstürzte.


  Der Drache ging im Sturzflug tiefer und der weiße Boden kam rasend näher. Eolande hing reglos am anderen Fuß des Drachen. Das Bein, das Cathbar verwundet hatte, hing tiefer als jenes, das Elsa festhielt, sodass Eolande während des Fluges immer wieder beinahe gegen das Eis geschleudert wurde. Ihr Gesicht war bleich und sie hatte die Augen geschlossen. Elsa verspürte Gewissensbisse. Sie hatte Eolande in diese Auseinandersetzung hineingezogen und sie beide dadurch in dieselbe schlimme Lage gebracht.


  Der Drache bremste und drehte sich und Elsa wurde es schwindlig. Sie blickte jetzt mit dem Gesicht zum Berg und flog auf eine andere Gletscherspalte zu  oder nein, auf einen Spalt im Felsen, der fast bis zum Fuß des Berges hinunterreichte. Der Drache legte die Flügel an, flog tiefer und hielt auf die Öffnung zu.


  Das könnte seine Höhle sein, dachte Elsa. Bringt er uns dorthin, um uns zu fressen? Sie kämpfte ihre Panik nieder, konzentrierte sich auf das Schwert in ihrer Hand und versuchte sich vorzustellen, wie sie auf den Drachen einstechen würde, wenn er sich ihr mit aufgerissenem Rachen näherte. Cathbar hatte ihn auch verwundet. Doch der Drache hätte sie schon auf dem Berg fressen oder sie töten können, um sie später zu fressen. Offenbar war er im Dienst von jemand anderem unterwegs, genau wie damals, als er sie und Adrian aus Venta Bulgarum entführt hatte. Und jetzt brachte er sie gefesselt und hilflos zu seinem Gebieter. Zu Loki, dachte sie. Wer sonst konnte einem Drachen gebieten? Und Loki wollte sie ja in seine Gewalt bringen.


  Ein Windstoß blies ihr ins Gesicht. Der Drache breitete erneut seine Flügel aus, richtete sich in der Luft auf und schickte sich mit einem splitternden Geräusch wie von umstürzenden Baumstämmen an zu landen. Am Boden unter ihnen bewegte sich etwas. Tiere kamen mit geduckten, lang gestreckten Leibern vom Fuß des Berges heraufgelaufen und versammelten sich in der dunklen Felsspalte. Silbrig grau hob ihr Fell sich vom Schnee ab.


  Wölfe, weiße Wölfe.


  Eolande stieß einen leisen Schrei aus, und Elsa sah, dass sie die Augen geöffnet hatte. Angespannt und hellwach starrte sie zu den Wölfen hinunter und bewegte stumm die Lippen. Die Tiere versperrten zu Dutzenden aneinandergedrängt den Eingang und hatten die gelben Zähne gefletscht. Der Drache hätte über sie hinwegfliegen können, doch sein verletztes Bein hing zu tief nach unten. Schon sprangen die ersten Wölfe des Rudels hoch und Eolande verschwand in einem Gewoge weißer Leiber.


  »Nein!«, schrie Elsa und wollte nach unten auf die Wölfe einschlagen, doch das Bein, das sie hielt, war dem Boden noch nicht nahe genug gekommen. Der Drache schlug mit den Flügeln und stieg wieder auf. Einige Wölfe verloren den Halt und fielen winselnd hinunter, doch drei oder vier konnten sich an der gewaltigen, geschuppten Tatze festhalten. Zwischen ihnen hing Eolande, immer noch in den Klauen des Drachen. Das schwarze Blut des Drachen lief an ihr hinunter, doch sie selbst schien zu Elsas Erstaunen nicht verwundet. Für Erleichterung blieb allerdings keine Zeit. Der Drache setzte erneut zur Landung an und spuckte einen blauen Flammenstrahl in Richtung der Wölfe. Diese stoben auseinander und der Drache näherte sich der Felsspalte. Eine Kante aus Stein sauste nur wenige Zentimeter neben Elsas Gesicht vorbei und sie zuckte zurück  dann flog sie durch einen dunklen Tunnel. Unter ihr war steiniger Boden, rechts und links erstreckten sich graue Wände. Hoch über ihr war ein letzter Streifen blauer Himmel zu sehen.


  Etwas traf sie in den Rücken. Ein Wolf war auf das Vorderbein gesprungen, das sie festhielt, und hing jetzt knurrend über ihr. Er schlug seine Zähne in die geschuppte Haut des Drachen und stieß sich mit den Hinterbeinen immer wieder von Elsas Rücken ab. Ein zweiter Wolf flog mit geifernden Fängen auf sie zu und sie erstarrte  doch seine Kiefer mit den gelben Zähnen schnappten über ihr zusammen und gruben sich in das Fleisch des Drachen. Die Wölfe griffen den Drachen an, nicht sie! Ein mit Krallen besetzter Fuß fuhr ihr durch die Haare. Sie hielt das Schwert senkrecht nach unten, während weitere Wölfe das Bein ansprangen, sich daran festbissen und versuchten, über Elsas Rücken hinaufzuklettern.


  Durch ihre haarigen, stinkenden Leiber hindurch sah Elsa das andere, kraftlos herunterhängende Bein des Drachen. Seine Klauen waren leer. Eolande hatte sich befreien können! Doch Elsa konnte sie nirgends sehen. Der Drache flog weiter den Tunnel entlang und nahm sie und die Wölfe einfach mit. Die Flügel hatte er angelegt. Einmal versuchte er damit zu schlagen und eine heftige Bö wehte Elsa ins Gesicht. Doch der Tunnel war so eng, dass der Drache die Flügel nicht ausbreiten und auch nicht wenden konnte. Also flog er unter Ausnutzung seines Schwungs weiter. Weder die Bisse der Wölfe noch Elsas Strampeln schienen ihm etwas auszumachen.


  Plötzlich lief ein Zittern durch die Klaue, die Elsa festhielt. Elsa spürte, wie der Griff um ihre Hüften sich lockerte. Dann hing sie nur noch an den Armen und ihre Beine baumelten ins Leere. Im nächsten Augenblick streifte sie mit den Füßen schmerzhaft über Stein. Mit einem Gebrüll, das einen ganzen Steinchenhagel auslöste, ließ der Drache sie los. Sie schlug hart auf den Boden und die Wölfe fielen in einem zähnefletschenden, schnappenden Haufen auf sie drauf.


  Um sie dampfte der heiße Atem der Wölfe, vor ihr entfernte sich der Drache. Wenige Augenblicke später war er am Ende des Tunnels angekommen. Abrupt endete der felsige Boden und der Drache flog in einen leeren Raum hinaus und entfaltete seine mächtigen Schwingen. Elsa sah im Dämmerlicht den geschuppten Schwanz, mit dem er die Luft peitschte, und die leeren Vorderbeine, von denen das eine etwas tiefer herabhing. Ein einzelner Wolf hielt sich noch an dem Bein fest, an dem Elsa gehangen hatte. Ein Schlag mit dem Flügel streifte ihn ab und er stürzte aufheulend in die Tiefe. Schwerfällig flog der Drache durch den leeren Raum im Herzen des Berges und verschwand im Dunkel.


  Die Wölfe waren auseinandergesprungen und liefen hechelnd und mit heraushängender Zunge hin und her. Elsa schienen sie vergessen zu haben. Doch sie hatte gesehen, wie ihre gelben Zähne die Haut eines Drachen zurichten konnten. Sie verdrängte die Schmerzen ihrer aufgeschrammten Glieder, richtete sich auf den Knien auf und hielt das Schwert bereit.


  Hinter ihr ertönte ein leises, melodisches Pfeifen und die Wölfe drehten alle gleichzeitig die Köpfe. Eolande näherte sich vom Eingang des Tunnels. Sie bewegte sich steif, als habe sie sich bei ihrem Sturz verletzt, und ihr graues Kleid war am Saum eingerissen, doch ihre Haut war unversehrt und ihr Gesicht so ruhig wie immer.


  »Die Wölfe tun dir nichts«, sagte sie zu Elsa. Die Wölfe sprangen auf sie zu und umringten sie in einem Meer weißer Leiber und sie streichelte ihnen die Köpfe und redete beruhigend auf sie ein wie auf Jagdhunde. »Zwei starben, um uns zu retten«, sagte sie und sie klang aufrichtig traurig. »Doch sie werden gerächt werden. Komm.« Sie wies zum Eingang des Tunnels und Elsa stand auf. »Hier sind wir nicht sicher.«


  Sie drehte sich um und ging den Tunnel zurück und die Wölfe liefen brav wie Schoßhunde hinter ihr her. Elsa folgte ihr mit einigem Abstand. Ihre Gedanken rasten. Adrian hatte auf dem Marsch von Frithas Zuhause zu den Eisfeldern von seltsamen Wölfen im Wald berichtet: Wölfe, die ihnen folgten, ohne sie zu bedrohen, die sie nur beobachteten. Waren dies dieselben Wölfe  und folgten sie ihr schon die ganze Zeit?


  Vor sich sah sie Sonnenlicht. Dann stand sie am Eingang der Spalte, an der Stelle, an der die Wölfe Taragor angegriffen hatten. Vor ihr machte der steinige Boden einem Geröllfeld aus gewaltigen Felsbrocken Platz, das auf der einen Seite bis zu den Schneefeldern hinunterreichte. Auf der anderen Seite türmte sich baumhoch und in bizarren Kämmen und Graten das Eis auf. Die Felsen unmittelbar vor ihnen waren versengt und blutbefleckt. Ein toter Wolf lag dort. Sein Fell hob sich hell von dem grauen Stein ab. Eolande beugte sich zu ihm hinunter, legte ihm die Hand auf den Kopf und murmelte bekümmert ein paar Worte. Dann pfiff sie scharf und durchdringend und breitete die Arme aus. Die Wölfe entfernten sich in den Richtungen, in die ihre Hände zeigten. Gewandt sprangen sie zwischen den schroffen Felsen hindurch. Eolande sah ihnen nach, dann drehte sie sich zu Elsa um und bedeutete ihr, ihr zu folgen.


  »Augenblick«, sagte Elsa. Wollte Eolande ihr denn nicht erklären, wohin sie gingen? »Warum haben die Wölfe uns gerettet? Habt Ihr sie gerufen? Und wohin bringt Ihr mich jetzt?«


  »Ich bringe dich zu Lokis Höhle«, antwortete Eolande. Ihre Stimme klang scharf und ungeduldig. »Der Drache wollte das auch  aber eine Begegnung mit Loki in seinen Klauen hättest du nicht überlebt.« Sie streckte die Hand aus und zog Elsa zu sich herauf. »Komm, bevor er zurückkehrt!«


  Geh mit, sagte das Schwert in Elsas Kopf. Die Berührung von Eolandes Hand fuhr ihr durch den Arm  wie schon damals auf dem Berg kurz vor Auftauchen des Drachen, als Eolande sie am Arm gepackt hatte. Doch sie nickte und ließ sich willig zu den zerklüfteten Eisschollen am Rande des Gletschers zurückführen. Sie hörte die Stimme in ihrem Kopf unruhig murmeln  etwas stimmte nicht. Doch es war nach wie vor Eile geboten, entnahm sie der Stimme, und die Gefahr war keineswegs gebannt. Geh  in den Berg hinein!


  Von Gehen konnte keine Rede sein, dachte sie, vielmehr von einem Kampf gegen Felsen und Eis. Sie kletterten über unförmige Felsbrocken und zwängten sich zwischen Felsen hindurch. Ihre Füße rutschten auf dem Eis ständig aus. Elsas Hände waren schon bald von Schnitten und Schürfwunden bedeckt. Einmal stürzte sie, wollte sich mit der linken Hand abstützen und schnitt sich an der messerscharfen Kante eines Felsvorsprungs den Arm auf. Eolande, die vorauseilte, sah sich nicht um, doch Elsa folgte ihr nach ihrem Sturz vorsichtiger. Was immer geschah, sie durfte sich auf keinen Fall am rechten Arm verletzen.


  Schon bald gingen sie zwischen Eiswänden hindurch, die ihre Köpfe überragten. Der Boden wurde glatter und der Weg stieg leicht an. Elsa rutschte bei jedem Schritt ein Stück zurück.


  Sie stolperte und hielt sich an der Eiswand fest. Diesmal drehte Eolande sich um. »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie. Elsa erschrak, als sie ihr Gesicht sah. Für einen kurzen Moment malte sich auf ihm die gleiche Unrast, die sie selbst empfand. Abrupt drehte Eolande sich wieder um und ging weiter, so schnell, dass Elsa fast laufen musste, um mit ihr mitzuhalten. Wie schaffte Eolande das, ohne auszurutschen? Elsa versuchte in Eolandes Fußspuren zu gehen, und das brachte eine gewisse Erleichterung. Eolande schien all die Stellen zu sehen, an denen das Eis rauer war oder kaum sichtbare Steine durch die Oberfläche brachen. Entweder sie hatte die Augen eines Falken oder sie war schon oft hier gewesen.


  Warum wollte Eolande sie eigentlich so unbedingt zu Loki bringen? Elsa hätte gern gewusst, was ihre Führerin ihr alles verschwieg. Gab es Gefahren, von denen sie nichts wusste?


  Das spielt keine Rolle, sagte die Stimme des Schwertes. Geh weiter!


  Elsa versuchte mit Eolande Schritt zu halten. Der Weg machte eine Kurve und unversehens standen sie vor einer Felswand. Elsas Beine zitterten vor Anstrengung und Erschöpfung. Über ihnen verdeckten das Eis und die Felswand den blauen Himmel. Eolande blieb stehen und sah Elsa an.


  »Hier können wir eine Weile rasten«, sagte sie. »Bevor wir weitergehen, will ich deine Fragen beantworten. Denn in Wirklichkeit bin ich es, die dir Dank dafür schuldet, dass du gekommen bist und Ioneth mitgebracht hast.«


  Sie lächelte  und Elsa wurde auf einmal ganz beklommen zumute. Nicht anhalten!, rief die Stimme des Schwertes. Sie soll nichts erklären! Sie muss uns sofort zu Loki bringen! Sie befanden sich in Lokis Nähe, Elsa spürte es wie einen dunklen Sog, der sie anzog.


  Nein, sagte sie zu der Stimme in ihrem Kopf. Ich muss wissen, was diese Frau will, bevor ich ihr weiter folge. Das Schwert zerrte mit einer geradezu körperlichen Kraft an ihr, doch sie lehnte sich gegen die Felswand und hörte Eolande zu.


  »Zunächst muss ich dir etwas sagen, was ich dir verschwiegen habe«, begann Eolande. »Ich gehöre zu den Fay. Meine Zauberkunst schützt mich  sie wird auch dich schützen, wenn du Lokis Höhle betrittst.«


  Elsa bekam eine Gänsehaut, wie schon damals, als Eolande in ihrer Kammer unter dem Eis die Fay zum ersten Mal erwähnt hatte  jenes unheimliche Volk, das sich den Augen der Sterblichen nie zeigte, aber Gerüchten zufolge deren Kinder raubte. Elsa hatte sie früher für Fabelwesen gehalten  genauso wie Drachen und Geister.


  »Ich dachte, die Fay lebten in einer anderen Welt«, sagte sie. »Es heißt doch, sie könnten außerhalb ihres Landes nicht leben. Warum seid Ihr dann hier?«


  »Es kostet mich viel Kraft«, erwiderte Eolande und wirkte zum ersten Mal müde. »Die anderen Fay kehrten in ihre Wälder und Moore zurück, nachdem sie Loki gefesselt hatten. Ich blieb, weil ich musste. Bei Gelegenheit besuche ich den nahe gelegenen Wald, und die Geschöpfe des Waldes, die weißen Wölfe, helfen mir. Ich helfe ihnen, Nahrung zu finden und sich zu schützen, und sie betätigen sich im Gegenzug als meine Augen und Ohren. Ich habe sie gerufen, damit sie uns vor dem Drachen retten. Wenn der Drache uns in Anwesenheit Lokis festgehalten hätte, hättest du nicht gegen ihn kämpfen können.«


  »Dann habt also Ihr die Wölfe zu uns geschickt, als wir noch im Wald waren«, sagte Elsa langsam. »Sie sollten uns bewachen.«


  Eolande nickte.


  »Aber warum?«, beharrte Elsa. »Warum wolltet Ihr uns beschützen?«


  »Weil ich schon lange auf euch warte  oder zumindest hoffte, dass ihr kommt.« Eolandes Stimme klang plötzlich rau. »Damals als … als Brokk verschwand, verschwand auch das Schwert. Wir fanden nur den silbernen Handschuh. Doch Brokk hatte mir gesagt, was ich in diesem Fall tun sollte. Wir sollten den Handschuh in eine Kiste einschließen, die er gemacht hatte, und ihn dort aufbewahren. In das Holz der Kiste ist ein Zauber eingeschnitzt: Sollte Loki je wieder seine alte Macht erlangen, würde das Schwert zurückkehren. Als Loki erneut begann, Intrigen zu spinnen und Helfer für seine Machenschaften anzuheuern, schickten wir die Kiste sicherheitshalber in meine Heimat. Doch Lokis Macht wuchs unaufhaltsam. Im vergangenen Jahr öffnete er den Spalt im Felsen, damit der Drache zu ihm hineinfliegen konnte.«


  Eolande fasste Elsa an den Schultern und sah sie eindringlich an. »Dann berichteten mir die Wölfe, der Drache habe ein Mädchen gebracht, das ein Schwert aus Licht bei sich trage  das Mädchen sei ihm entkommen und irre durch den Wald. Natürlich habe ich den Wölfen befohlen, auf dich aufzupassen und dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert. Außerdem sollten sie dich möglichst hierherbringen. Du bist dann allerdings von selbst gekommen.« Eolandes Augen leuchteten. »Ioneth hatte dir schon gesagt, was du tun musst.«


  Alle gehen davon aus, dass ich tun werde, was man von mir erwartet, dachte Elsa. Sie wusste nicht, ob sie sich über das Vertrauen, das Eolande in sie setzte, freuen oder ärgern oder ob sie einfach nur Angst haben sollte. Eolande glaubt fest, ich tue alles nur wegen des Schwertes … wegen Ioneth!


  Aber stimmt das nicht auch? Wie viel von dieser Reise geht auf meine eigene Entscheidung zurück?


  Sie beschloss, das Thema zu wechseln, und sagte: »Warum habt Ihr uns das nicht gleich bei unserer ersten Begegnung gesagt?«


  Eolande sah sie verlegen an. »Weil der Mann in deiner Begleitung, Cathbar, mich mit einem solchen Misstrauen musterte. Ich kenne die Männer deines Landes, Elsa. Sie trauen Fremden nur selten und haben Angst vor Zauberei. Ich glaubte, wenn er wüsste, dass ich einem anderen Volk angehöre  nämlich den Fay , würde er dir von jedem Kontakt mit mir abraten. Und das durfte ich nicht zulassen.«


  »Nein … das verstehe ich«, murmelte Elsa. Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder das Schwert aufleuchten und sagen, sie solle den Weg in den Berg versperren und Cathbar den Wegelagerern überlassen, die sie alle umbringen wollten. Sie dürfen uns nicht folgen! Elsa war auf einmal erleichtert, dass ihre Freunde nicht mehr bei ihr waren. Wenigstens liefen sie dann nicht Gefahr, für Ioneths Mission geopfert zu werden. Sie überlegte kurz, ob das Schwert auch sie selbst opfern würde, wenn es hart auf hart kam. Wieder spürte sie den dunklen Sog, der sie zum Herzen des Berges zog.


  »Ich helfe Euch«, sagte sie. Ihr Mund war trocken und ihre Stimme leiser, als sie beabsichtigt hatte. Doch Eolande hörte sie.


  »Der Eingang liegt hier«, sagte Eolande. Sie ging einige Schritte und zeigte auf die Felswand. Die Felsplatte, an der Elsa lehnte, verbarg eine schmale Öffnung zwischen dem Felsen und dem Berg. Der Spalt war so gut versteckt, dass Elsa ihn erst sah, als sie um die Platte herumgegangen war.


  »Die Spalte, durch die der Drache flog, führt geradewegs zu Lokis Gefängnis«, fuhr Eolande fort. »Dieser Tunnel ist länger, aber auch sicherer  durch ihn kann uns der Drache nicht folgen. Und du betrittst ihn aus freiem Willen, nicht als Gefangene.«


  Elsa trat vor den schmalen Eingang. Drinnen war es stockdunkel und einen Moment lang war es ihr, als sickere die Dunkelheit nach draußen und hülle sie ein.


  »Wir können Loki nicht überrumpeln«, sagte Eolande. »Er weiß, dass wir kommen, und wird sich auf alle mögliche Weise vorsehen. Aber hab keine Angst, Elsa, das ist alles nur Blendwerk, auch wenn es sich noch so wirklich anfühlt. Gegen das Schwert ist er machtlos  solange er dich nicht berühren kann. Halte dich also fern von ihm, bis du ungehindert zuschlagen kannst. Bist du bereit?«


  Nein, dachte Elsa. »Ich glaube, ja«, sagte sie.


  Sie rief das Schwert. Leuchtend schoss es aus ihrer Hand und ein Schauer überlief sie. Du hast es so gewollt, Ioneth, sagte sie. Lass mich jetzt nicht im Stich.


  Ich werde dich nicht wieder im Stich lassen!, rief die Stimme in ihrem Kopf.


  Elsa streckte den Schwertarm durch den Spalt im Felsen, zwängte sich mit ihrem restlichen Körper durch und betrat den dunklen Tunnel.


  17. KAPITEL


  Mit vereinten Kräften gelang es den Völkern des Steins und des Eises und den Fay, die Drachen ins Eis zurückzuschicken. Nacheinander schwebten sie eingehüllt in dampfende Atemwolken über dem Gipfel, legten die Flügel an und stürzten sich auf das Eis hinunter. Bei jedem Aufprall stieg eine glitzernde Wolke von Eissplittern auf und entzog sie den Blicken  dann legte sich die Wolke und nur noch der Gletscher war zu sehen.


  »Aber Loki ist immer noch nicht gefesselt«, sagten die Fay.


  Wie als Antwort darauf ächzte der Berg und ein bleicher Schein glühte durch sämtliche Spalten und Höhlen, als stehe das steinerne Herz des Berges in Flammen.


  


  Die Sonne stand beinahe senkrecht über ihren Köpfen und zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch schwitzte Adrian in seinem schweren Pelzmantel. Sie waren Fritha auf einem Pfad gefolgt, der in weitem Bogen bergauf führte. Links von ihnen erstreckte sich ein felsiger Kamm. Fritha strich beim Gehen oft mit der Hand da rüber, wie um sich Mut zu machen. Die Schneefelder lagen inzwischen tief unter ihnen. Adrian sah unter sich nur ein Durcheinander aus gezackten Eisschollen und grauen Felsen, die sich in einiger Entfernung zum nächsten Gipfel der Gebirgskette auftürmten. Hinter diesem Gipfel, dessen Konturen im harten Licht der Mittagssonne klar und deutlich hervortraten, leuchtete der Himmel in einem tiefen Blau, wie Adrian es noch nie gesehen hatte. Vor ihnen dagegen war überhaupt kein Himmel zu sehen, nur eine steil ansteigende grauweiße Eisfläche und der Felskamm.


  Je höher sie kamen, desto glatter wurde der Boden, über den sie gingen, und Adrian, inzwischen an das raue Eis weiter unten gewöhnt, begann wieder zu rutschen.


  Cathbar hatte ihn schon einige Male mit der Hand stützen müssen. Mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Scham sah er zu dem Hauptmann hinüber, der unverdrossen neben ihm herstapfte. Weder Cathbar noch Fritha schienen müde zu sein. Seine eigenen Beine zitterten schon vor Erschöpfung, doch zwang er sich weiterzugehen  für Müdigkeit war jetzt keine Zeit. Elsa schwebte in Gefahr und war vielleicht schon in Taragors Höhle  und sie marschierten immer noch hoch über ihr einen Hang entlang. Hoffentlich konnten sie hinunterfliegen!


  Und wenn du diesen Drachen nicht rufen kannst?, fragte ein Stimme in seinem Kopf aufsässig. Er hörte nicht darauf. Ich finde ihn und rufe ihn, nahm er sich fest vor. Das klappt. Es muss klappen.


  »Wir sind da«, sagte Fritha.


  Sie war zusammen mit Cathbar vorausgegangen. Der Kamm, dem sie gefolgt waren, wurde flacher und sie standen auf einem kleinen ebenen Platz an der Bergflanke. Adrian beeilte sich, die beiden einzuholen, und stellte dabei fest, dass das Eis auf beiden Seiten in einem Dutzend Schritte Entfernung hinter bläulichen, wie mit dem Messer gezogenen Kanten senkrecht abfiel. Der Platz bildete eine Art einsamer Insel in einem Meer von Luft.


  Fritha und Cathbar sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Ich bin dran, dachte er und versuchte nicht an den Knoten in seinem Magen zu denken. »Wo ist die Drachenhöhle?«, fragte er Fritha  im nächsten Augenblick bemerkte er ihr unglückliches Gesicht.


  »Das weiß niemand!«, stammelte sie. »Ich sagte ja, niemand hat die Drachen gesehen, zumindest soweit sich die Ältesten unter uns erinnern können. In den Liedern und Geschichten heißt es immer nur, sie seien an dieser Stelle ins Eis zurückgekehrt, aber niemand hat hier je eine Höhle gefunden. Kannst du sie nicht von hier aus rufen? Vielleicht antwortet ja einer.«


  »Natürlich, versuchen kann ich es«, sagte Adrian schnell. Fritha schien der Panik nahe und er spürte, wie ihre Angst ihn ansteckte. Nein, sagte er entschieden, setzte sich auf das Eis, schloss die Augen und begann zu suchen.


  Cathbars Augen waren auf den Berg vor ihnen gerichtet, auf dem das Eis nacktem Fels wich. Fritha blickte ängstlich auf ihn hinunter. Sehe ich wirklich so mickrig aus? Er hockte in seine Felle eingewickelt mit gesenktem Kopf auf dem Boden und glich mehr einem Bettler als einem Drachenbeschwörer. Er straffte sich und ließ seinen Blick schweifen … doch er sah nichts.


  Er zog noch weitere Kreise. Ein Raubvogel, der fast auf der Höhe der Gipfel flog, hatte den Blick auf eine mit grauen Flechten bewachsene Stelle an der Bergflanke gerichtet … Ein mausähnliches Geschöpf verharrte reglos in einer Felsspalte und blickte zum Himmel auf. Insekten suchten die Vertiefungen des grauen Steins mit ihren Facettenaugen ab. Doch nirgends gab es ein großes, mächtiges Geschöpf.


  Er spürte, wie die anderen beiden beklommen neben ihm warteten. In seiner Verzweiflung blickte er nach unten, zum Fuß des Berges. Dort entdeckte er etwas Größeres, Wildes, das zwischen vereisten Felsbrocken hindurchschlüpfte  Wölfe! Weißes Fell leuchtete auf  wie das Fell der Wölfe, deren Augen er im Wald benutzt hatte. Was hatten sie hier zu suchen? Doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken … Er suchte weiter, drang in den Fels unter seinen Füßen ein. Nichts, nur dunkle Nacht. Dann ein leichter Druck von … etwas … vielleicht war es Eolande, die ihn aussperren wollte? Oder Elsa, deren Augen er wegen des Schwertes nicht benutzen konnte? Nein, da war etwas anderes, Unbekanntes. Einen kurzen Moment lang sah er rote Flammen, rot geschmolzenes Gestein, Eisen, das im Feuer aufblitzte …


  Dann auf einmal ein greller Lichtblitz, gleißendes Licht, das seinen Kopf zu sprengen drohte. Lachen … Dann schlug etwas zu wie ein steinerner Deckel über einem Brunnen, und er lag auf dem Rücken auf dem kleinen Platz und starrte in den tiefblauen Himmel, als könne er in ihn hineinfallen.


  Cathbar und Fritha beugten sich über ihn und sagten etwas, doch konnte er zunächst weder etwas verstehen noch selbst sprechen. Fritha kniete neben ihm nieder und versuchte mit besorgter Miene, seinen Kopf mit ihrem Arm zu stützen. Dann hörte er Cathbars Stimme, zuerst ganz fern, dann deutlicher.


  »… sollten uns verteilen und nach Spalten im Eis suchen. Vielleicht kann der Junge mehr ausrichten, wenn wir eine Stelle finden, wo ein Drache in den Berg eingedrungen ist.«


  Adrian wollte den Kopf schütteln, doch sogar dazu war er zu schwach. Er schloss die Augen wieder …


  … und plötzlich spürte er ihn, überall. Er hatte nach einer Art Horst gesucht, einer Höhle, in der die Drachen auf einem Haufen schliefen, wie Wölfe. Dann hätte er ein Augenpaar ausgesucht, ein Bewusstsein von vielen. Doch das hier war kein Horst, kein einzelnes Bewusstsein. Das Eis, das von unten gegen seinen Körper drückte, war Teil des Drachen, allerdings nur ein Teil. Er hatte übersehen, was die ganze Zeit da gewesen war, schlafend dalag, riesig groß …


  Hastig kehrte er zu seinen Augen zurück. Der Drache lag direkt unter ihm. Die Eislandschaft war ein einziger gefrorener, geschuppter Rücken, so weit das Auge reichte. Er blickte sich um und sah den Kamm des Rückgrats, dem sie hierher an diesen Ort gefolgt waren … und dahinter den unvorstellbar großen breiten Kopf, außerdem einen wie ein Ohr geformten, endlos abfallenden Steilhang und weiter unten die sanft geschwungene Höhlung eines Nasenlochs und die Falten eines seitlich ausgestreckten Flügels, der weiter reichte, als sein Auge sah.


  Er konnte ihn nicht in sich aufnehmen. Wie das in Flammen gehüllte Bewusstsein, das ihn zurückgestoßen hatte, war auch der Drache zu groß, sein Kopf konnte ihn nur für kurze Momente fassen. Doch er hatte ihn angestupst, seinen tiefen Schlaf gestört. Vorsichtig streckte er den Arm aus und spürte, wie der Drache sich unter ihm streckte, wie eine leidenschaftslose Neugier sich regte. Zu sehen war noch nichts.


  Mach die Augen auf!, beschwor er ihn  und sah die Flanke des Berges plötzlich mit ganz neuen Augen: Sie war mit einem seltsam milchigen Schimmer bedeckt, ähnlich einer hauchdünnen Eisschicht auf dem Wasser. Er sah den Berg im Westen, dessen Schnee noch in der Sonne glänzte, und auch die Spitze seines eigenen Berges, die grau in den dunkelblauen Himmel ragte. Plötzlich geriet alles in Bewegung und der Boden unter ihm erbebte.


  Fritha hielt erschrocken die Luft an. Cathbar ächzte überrascht, packte sie am Arm und zog sie neben Adrian auf den Boden. Verzweifelt suchten sie auf dem Eis, das unter ihnen plötzlich zum Leben erwacht war, nach einem Halt. Schwerfällig hob der Drache seinen gewaltigen Kopf und sah nach rechts und links. Auch die drei wurden hochgehoben. Ringsum brachen weiße Schuppen durch das Eis und ein Krachen und Splittern tönte Adrian in den Ohren, und darunter war das tiefe Knirschen des sich verlagernden Gesteins zu hören.


  »Jokul-dreki«, flüsterte Fritha. »Ein Gletscherdrache! Wir liegen auf seinem Hals …«


  »Schon die ganze Zeit«, krächzte Cathbar. »Und ich dachte, ich hätte schon alles erlebt!« Sein Gleichmut war verflogen. Er richtete sich auf und sah sich aufgeregt wie ein kleines Kind um.


  Adrian konzentrierte sich wieder auf den großen Drachen. Dieser hatte seine Anwesenheit bemerkt, sie schien ihm aber nichts auszumachen. Adrian konnte sein Bewusstsein nicht lenken  genauso wenig wie er dem Meer gebieten konnte. Der Drache konnte ihn nach Belieben ausspucken wie Treibholz. Bitte hilf uns, bat er  doch er spürte im endlosen Bewusstsein des Drachen nur Gleichgültigkeit.


  Und ein Fünkchen Neugier. Krachend brach eine vereiste Schulter aus dem Fels und der Kopf drehte sich zur Seite und nahm die Schneefelder am Fuß des Berges in Augenschein, deren weiches Weiß von Schatten gestreift war und die sich ohne Unterbrechung bis zur dunklen Masse des Waldes am fernen Horizont erstreckten. Adrian spürte, wie der Anblick den Drachen erfreute, aber auch, wie müde er war. Schließlich war er steinalt und hatte unendlich lange geschlafen. Sollte er wirklich aufwachen?


  »Ja!«, zischte Adrian und sprach in seinem Eifer laut. »Es ist wichtig!«


  Er musste den Drachen auf sich aufmerksam machen. Am Fuß des Berges lauert ein Feind, sagte er. Flieg hinunter! Greif ihn an! Doch der Drache rührte sich nicht. Langsam und träge zogen seine Gedanken an Adrian vorbei. Wie friedlich alles war, wie schläfrig er selbst und wie schön sein Zuhause … nur in einer fernen Ecke seines Bewusstseins störte ihn ein piepsiges Stimmchen.


  Nein, dieser Drache hörte nicht auf Befehle. Adrian dachte an Elsa tief unter ihm und hätte vor Enttäuschung schreien mögen. Ich bin Adrian von Sussex  ein künftiger König, dachte er, aber ich kann nicht einmal diesem blöden Tier befehlen zu fliegen!


  Er holt tief Luft, schluckte seine Angst hinunter und versuchte sich mit dem alten Drachen über die endlosen weißen Schneefelder zu freuen. Es musste herrlich sein, über sie hinwegzufliegen, dachte er und überließ sich ganz dieser Vorstellung  der Freiheit des Himmels, der Sonne auf seinem Rücken und dem über seine Schuppen streichenden Wind … Er spürte, wie der mächtige Leib unter ihm zuckte, als würde er darauf antworten. Ja! Mit ausgebreiteten Schwingen durch die Luft zu fliegen, dachte er weiter, sich fallen zu lassen und zu kreisen. Wieder schwang der Kopf zur Seite und Adrian hörte ein gewaltiges Brausen  der Drache atmete ein. Doch sein Leib bewegte sich noch immer nicht.


  Dann schnaubte er tosend wie eine Sturmbö und eine Fontäne schimmernder Eispartikel stieg in die Luft auf. Adrian spürte, wie der Boden unter ihm ruckte, und hörte Fritha schreien. Alles um sie herum geriet in Bewegung.


  Ein Donnern und Poltern wie von einer gewaltigen Lawine ertönte und sie wurden fünfzehn Meter in die Luft gehoben. Der Gletscherdrache zog erst das eine, dann das andere Vorderbein aus dem Fels.


  Adrian wurde aus dem Bewusstsein des Drachen geschüttelt wie eine Fliege von der zuckenden Flanke eines Pferdes. Neben ihnen hob sich ein zusammengefalteter Flügel. Kaskaden von Steinen und losem Schnee rollten den Hang hinunter. Auch der Rücken mit dem Kamm erwachte aus seinem langen Schlaf und bog sich. Adrian konnte unmöglich den ganzen zum Leben erwachenden Leib des Drachen mit seinem Bewusstsein umfassen, dazu war er viel zu groß, aber er spürte, wie der Koloss sich streckte, die Starre von sich abschüttelte und, von plötzlicher Kraft durchdrungen, schwerfällig aufstand, ein Dutzend krachender Schritte bergauf ging und sich dann mit knatterndem Flügelschlag in die Luft warf.


  Der weiße Drache legte sich in die Kurve und flog übermütig nach unten und auf die weiße Ebene hinaus. Adrian stützte sich mit Händen und Knien auf den kalten rauen Schuppen auf und sah sich um. Der Wind blies ihm ins Gesicht. Der Drache schien zum Fliegen eigentlich zu groß und schwer, doch schwebte er wie eine Feder in der Luft. Drunten strich sein Schatten über den Schnee. Er legte sich wieder in eine Kurve und Adrian rutschte über den vereisten Hals. Er sah, dass Cathbar und Fritha zu einer Vertiefung am Ansatz des Rückenkamms gerobbt waren. Er kroch zu ihnen und sie hielten sich aneinander und an aus dem Eis hervorstehenden Schuppen fest und drückten sich an den Kamm, um nicht hinunterzufallen. Der Gletscherdrache schien seine Freiheit in vollen Zügen zu genießen.


  »Gut gemacht, Junge!«, rief Cathbar durch das Brausen des Windes. »Kannst du den Drachen jetzt zum Landen bringen?«


  Adrian hatte sich gerade mit diesem Problem beschäftigt. Wieder tastete er sich zu den Augen des Drachen vor. Eisstücke und Steine flogen um ihn herum. Doch noch bevor er nach den Gedanken des Drachen tasten konnte, schrie ihm eine Stimme ins Ohr und jemand packte ihn schmerzhaft am Arm. Abrupt kehrte er zu sich selbst zurück und blickte in Frithas panisches Gesicht.


  »Kvöl-dreki!«, schrie sie. »Er greift uns an, Adrian!«


  Adrian blickte in die Richtung ihrer ausgestreckten Hand. Am Berghang unter ihnen klaffte ein schwarzer Spalt und von dort flog der blaue Drache mit ausgestreckten Klauen auf sie zu. Er will uns holen, wie er Elsa geholt hat!, war Adrians erster Gedanke  doch der Herr des Drachen hatte keine Verwendung für sie: Er wollte nur das Schwert. Dies war also ein Kampf unter Drachen, und er und seine Gefährten waren dabei so unwichtig wie gefangene Fliegen.


  Taragor hatte das Maul aufgerissen und spuckte Feuer, und in dem Auge mit den schwarzen Schlieren glomm tödlicher Hass.


  18. KAPITEL


  Wir fürchteten, dass Loki als Nächstes einen Felsendrachen auf uns loslassen würde: Kvöl-dreki oder Taragor, wie wir ihn in unserer Sprache nennen. Der Großteil unseres Heeres sollte den Eigg Loki hinaufsteigen und den Drachen möglichst aufhalten, bevor er losflog.


  Ich sollte mich in die Feuerkammer im Berg begeben, wo der böse Dämon gegen seine alten Fesseln kämpfte. Nur eine kleine Streitmacht begleitete mich: drei Männer des Eisvolkes  die tapfersten, da sie das Feuer mehr als alles andere fürchten , ein halbes Dutzend Steinmenschen und dann noch die Fay, darunter meine Frau. Starling wollte auch unbedingt mitkommen. Ich sah ihn an und mir wurde klar, wie wenig er noch mit dem fröhlichen Jungen gemein hatte, der damals in Hibernia nicht hatte zurückbleiben wollen.


  


  Der weiße Drache schien die Gefahr nicht zu bemerken, dachte Adrian  vielleicht drohte ihm auch gar keine Gefahr. Taragor näherte sich ihnen in einem Bogen, um den weißen Drachen von der Seite anzugreifen.


  Der weiße Drache wandte ihm nicht einmal den Kopf zu, sondern schlug nur einmal mit den Flügeln auf und ab. Adrian spürte, wie sich die Schuppen unter ihm wellenartig hoben und senkten. Der eine Flügelschlag genügte und fegte Taragor vom Himmel.


  »Unser Drache ist so groß wie der ganze Gletscher«, sagte Fritha staunend. »Und er fürchtet Kvöl-dreki nicht!«


  »Aber wir müssen ihn trotzdem noch fürchten«, erwiderte Adrian. Er stand auf und sah den endlosen Schwanz des Gletscherdrachen entlang zurück. Dort hing Taragor zappelnd in der Luft. Der blaue Drache war fast gegen den Berg geprallt, doch er hatte sich gerade noch rechtzeitig gefangen, schlug mit den Flügeln und stieg auf.


  »Vorsicht!«, brüllte Adrian. »Er versucht über uns hinwegzufliegen!«


  Cathbars kindliche Aufregung war mittlerweile verflogen, als hätte es sie nie gegeben. Er war ebenfalls aufgestanden und hatte das Schwert gezogen. »Duckt euch hinter mich!«, schrie er. Fritha gehorchte, kniete hin und zog ihren Bogen aus ihrem Bündel. Adrian besaß keine Waffe  außer den Blick des Dunkelauges. Er legte sich hin, schloss die Augen und konzentrierte sich wieder auf die Augen des Eisdrachen.


  Flieg höher!, flehte er ihn an. Der andere Drache ist dein Feind!


  Der Eisdrache hatte seinen Verfolger bemerkt, aber nur als Störung am Rande. Misstrauisch drehte er den Kopf, um die näher kommende Gestalt besser sehen zu können. Warum sollte er vor einem Wesen Angst haben, das so viel kleiner war als er?


  Der andere Drache bedeutet Feuer! Feuer und Vernichtung!, beharrte Adrian. Er kam sich vor wie jemand, der auf einem Berggipfel gegen den Wind anbrüllte. Angst konnte er dem Drachen nicht machen, aber jetzt spürte er Wut: Jokul-dreki mochte kein Feuer. Natürlich nicht! Adrian beschwor in Gedanken Flammen, die aus dem Berg schlugen, sich über die weiße Ebene fraßen, den Schnee schmolzen und das Gestein darunter in Schlacke verwandelten. Er stellte sich vor, wie Taragor hoch über den verkohlten Trümmern am Himmel kreiste und dem Triumph seines Herrn und Gebieters mit heiserem Gebrüll Ausdruck verlieh  und dann pflanzte er dieses Bild in das uferlose Bewusstsein ein, das ihn umgab.


  Eine Erschütterung lief durch den Körper des Eisdrachen. Er hob langsam den Kopf und schnaubte wie ein Schlachtross. Ein eisiger Dampfstrahl fuhr an seinem Körper entlang und hüllte den aufsteigenden Taragor ein. Sofort erlosch das Feuer des blauen Drachen und er bäumte sich in der Luft auf und entfernte sich, so schnell er konnte.


  Damit war der Kampf eröffnet. Der weiße Drache war wütend darüber, dass er angegriffen wurde, und noch wütender darüber, dass der Angreifer seine geliebten Eisfelder schmelzen wollte. Zugleich war er verwirrt: Wie konnte so etwas passieren?


  Adrian beschwor unter Aufbietung all seiner Kräfte die Erinnerung an jene Macht inmitten der Flammen, die ihn bei dem Versuch, mit seinem Blick in den Berg einzudringen, spöttisch zurückgestoßen hatte. Loki. Ein Wesen, das nur aus Feuer, aus Zerstörung bestand, das nur vernichten wollte. Das sich in den Köpfen einnistete und sie seinem Willen unterwarf … selbst den Kopf eines so mächtigen Drachen wie Jokul-dreki. Er spürte die Empörung des Eisdrachen und beendete hastig den Gedanken. Taragor hatte inzwischen gewendet und griff erneut an. Aus seinem aufgerissenen Rachen schossen blaue Flammen. Durch die Augen des Eisdrachen wirkte er viel kleiner und schwächer. Er steht unter dem Befehl des Feuerwesens!, sagte Adrian zu dem Drachen, und er spürte, dass Jokul-dreki ihm glaubte und wie seine Wut an ihm fraß.


  Er zog sich zurück. Fritha kniete mit angelegtem Bogen neben ihm, Cathbar stand mit gezogenem Schwert vor ihnen und hielt sich am Rückenkamm des Drachen fest.


  »Unser Drache wird gegen ihn kämpfen«, sagte Adrian. »Solange er höher fliegt als Taragor, brauchen wir uns nur festzuhalten.« Die anderen beiden nickten, doch Fritha hielt weiterhin Pfeil und Bogen bereit.


  Der gewaltige Leib unter ihnen erschauerte. Taragor griff wieder an und spuckte sein Feuer wie einen Pfeil in die Vertiefung von Jokul-drekis linker Schulter. Der Eisdrache bäumte sich auf und Adrian und seine Gefährten klammerten sich an seinem Rückenkamm fest. Der blaue Drache stieß einen zweiten blauen Feuerstrahl aus. Er war nur halb so groß wie der Gletscherdrache, dafür aber wendiger, und das Feuer tat dem Gletscherdrachen sichtlich weh. Er brüllte nicht, stieß aber wieder schnaubend eine eisige Dampfwolke aus und schlug mit den Vorderbeinen auf den Angreifer ein.


  Taragor wich den Beinen aus und flog seitlich an dem weißen Drachen entlang. Dabei kam er ihnen so nahe, dass sie die Schlieren in dem Auge sahen, das zu ihnen hinaufstarrte. Dann stieg der blaue Drache mit einigen Flügelschlägen auf. Das ratschende Geräusch seiner Flügel dröhnte ihnen in den Ohren. Fritha schoss den ersten Pfeil ab. Schwirrend flog er durch die Luft und prallte harmlos am Bauch des Drachen ab. Doch da hatte Fritha den Bogen schon wieder angelegt. Ihre Hände zitterten nicht. Cathbar hieb mit dem Schwert nach ihm, doch Taragor war bereits außer Reichweite.


  Der Drache stieg über ihnen auf und Fritha schoss wieder einen Pfeil ab. Er bohrte sich geradewegs in das Vorderbein des Drachen, doch schien dieser ihn gar nicht zu bemerken. Mit aufgerissenem Rachen stürzte er auf sie herunter, bereit, Feuer zu speien. Doch im selben Moment neigte der große weiße Drache sich zur Seite und stieg auf. Er erwischte Taragor mit dem Rand eines Flügels und stieß ihn weg.


  »Er kommt bestimmt zurück«, sagte Cathbar grimmig. »Und es reicht, wenn er uns einmal erwischt.«


  Adrian wusste, dass Cathbar Recht hatte. Der Gletscherdrache bewegte sich nach seinem langen Schlaf schwerfällig und langsam. Natürlich konnte er versuchen ihn zu dirigieren, damit er höher flog als der blaue Drache, aber er konnte ihn nicht schneller oder wilder machen. Vor ihren Augen stieg der blaue Drache schon wieder zum Himmel auf, diesmal hinter ihnen, und dann stürzte er wieder auf sie herunter. Aus seinem aufgerissenen Rachen kam ein Feuerstoß.


  »Fritha!«, rief Adrian rasch. »Gib mir einen deiner Pfeile!«


  Sie streckte ihm einen hin, ohne zu fragen, und er tastete an seinem Gürtel nach dem Stoffbeutel, den Frithas Vater ihm mit Brot gefüllt zu Beginn der Reise mitgegeben hatte. Er war grob zusammengenäht und für seine Zwecke eigentlich zu groß, aber er konnte ihn trotzdem um die Spitze des Pfeils wickeln und mit der Schnur des Beutels festbinden.


  »Kannst du damit immer noch zielen?«, fragte er. Fritha nickte ruhig. Wie gefasst sie war, dachte Adrian. Sie hatte ihre Angst abgelegt und war ganz auf die bevorstehende Aufgabe konzentriert. Hoffentlich gelingt mir das auch, dachte er  doch da kroch er bereits den Rückenkamm des Eisdrachen entlang auf ihren Angreifer zu.


  Dass er den blauen Drachen durch die Augen Jokuldrekis gesehen hatte, half ihm vielleicht, seine Angst zu bezwingen. Der Anblick war auch so noch schrecklich genug: das boshaft funkelnde Auge, das ihn unverwandt anstarrte, die grausamen Klauen und der Feuer spuckende Rachen. Doch lähmte ihn die Angst nicht mehr wie zuvor. Trotzdem musste er seinen ganzen Mut aufbieten, einen Augenblick lang auszuharren, bis Taragor ihm ganz nahe gekommen war. Er wartete, bis der Drache den Himmel über ihm ausfüllte und er die gewaltigen Nüstern über sich sah, durch die der Drache die Luft für den nächsten Feuerstoß einsaugte. Dann streckte er die behandschuhte Hand mit dem umwickelten Pfeil nach oben aus, warf sich zugleich flach auf den Rücken des weißen Drachen und zog seinen dicken Fellmantel über den Kopf.


  Der Drache flog über ihn hinweg und Adrian hörte das Brausen der Flammen und das Knattern der Luft. Er warf den versengten Mantel ab und sprang auf. Den Pfeil hielt er vorsichtig in der Hand. Der grobe Stoff des Beutels hatte Feuer gefangen. Hell loderten die Flammen auf.


  Taragor wendete am Himmel vor ihnen, um erneut anzugreifen. Cathbar schlug jedes Mal, wenn der Drache über sie hinwegflog, nach ihm und verhinderte so, dass dieser tiefer flog, ohne ihn jedoch zu treffen. Der Hauptmann fluchte, dann verstummte er abrupt, als er sah, was Adrian in der Hand hielt. Fritha hatte den Bogen schon wieder gehoben und streckte die Hand nach dem Pfeil aus.


  »Ziel auf das Auge, Mädchen!«, rief Cathbar. Er und Adrian duckten sich hinter sie und warteten stumm.


  Taragor stieg auf und schickte sich an, erneut im Sturzflug anzugreifen. Diesmal hatte er die Krallen ausgefahren. Er wollte sie packen oder zerreißen. Mit angelegten Flügeln kam er auf sie zu, schnitt pfeifend durch die Luft. Im selben Augenblick stieg Frithas brennender Pfeil zu ihm auf.


  Er traf Taragor in das verwundete Auge. Der Schrei des Drachen ging ihnen durch Mark und Bein. Sogar der Gletscherdrache erschauerte über seine ganze gewaltige Länge. Taragor fiel wie ein Stein vom Himmel und war verschwunden.


  


  Adrian lag ausgestreckt auf dem Rücken des Eisdrachen und sah nur die kalten, pulsierenden Schuppen neben seinem Kopf. Er hatte Kopfschmerzen vor Anstrengung und Erschöpfung und jede Bewegung verschlimmerte die Schmerzen noch  doch wenigstens war jetzt Gelegenheit für eine kurze Pause. Sie hatten den blauen Drachen vertrieben. Immer noch schreiend war er in der Bergspalte verschwunden, aus der er gekommen war. Jokul-dreki verfolgte ihn oder steuerte zumindest auf die Spalte zu. Erst einmal dort angekommen, konnten sie dem verwundeten Drachen folgen und Elsa endlich finden.


  Der Gletscherdrache kreiste gelassen in der Luft und sank majestätisch tiefer. Adrian blickte ein letztes Mal durch seine Augen. Er hätte gern gewusst, wo sie landen würden, aber er sah nur die Berge von beiden Seiten näher kommen und den Himmel über sich  direkt unter ihm dagegen nichts. Er wünschte sich, der Drache würde sich ein wenig zur Seite neigen. Zu seiner Überraschung gehorchte der Drache. Er schien jetzt, nach der Begegnung mit Taragor, willens, sich von Adrian lenken zu lassen  oder vielleicht war er auch nur schon wieder schläfrig. Adrian hatte sich vor Müdigkeit nicht einmal richtig über ihren Sieg freuen können, und seinen Gefährten schien es ähnlich zu gehen, auch wenn Cathbar ihnen in einer seltenen Anwandlung von Überschwang auf die Schultern geklopft und sie sehr gelobt hatte. Fritha hatte nur gelächelt und kaum etwas gesagt. Sie saß jetzt schweigend neben Adrian und sah zu, wie er ihr großes Reittier sicher zum Boden zu steuern versuchte.


  Adrian riet den anderen, sich festzuhalten, und befahl dem Drachen, sich wieder schräg zu legen. Sie mussten am Rand der Schneefelder landen  weit genug vom Fuß des Eigg Loki entfernt, um weich aufzusetzen, und nah genug, um den Berg möglichst rasch zu erreichen. Und dann … Vor ihnen klaffte der Spalt im Fels. Sie mussten vom Fuß des Berges wieder zu ihm hinaufsteigen, doch dann konnte es nicht mehr schwer sein, Taragor zu seiner Höhle zu folgen und Elsa zu befreien.


  Durch den weißen Schleier auf den Augen des Drachen sah Adrian die mächtigen Felsbrocken am Fuß des Berges und noch etwas. Pferde? Zwei braun gekleidete Reiter hatten am Rand der Schneefelder angehalten und sahen zu, wie der Drache sich dem Erdboden näherte. In seiner Überraschung hätte Adrian fast die Augen des Drachen losgelassen. Wer waren die Reiter? Für Jokul-dreki waren sie lediglich interessante neue Geschöpfe, weder willkommen noch bedrohlich, doch spürte Adrian, wie der Drache zur Seite hin auswich, um die beiden nicht zu zerquetschen.


  »Wer ist das?«, fragte Fritha neben ihm leise. »Was haben die hier zu suchen?«


  »Hoffentlich sind es wenigstens keine Wegelagerer.« Cathbar klang besorgt. »Aber«, fügte er zuversichtlicher hinzu, »sie sehen ja, auf wem wir reiten, und werden uns deshalb kaum Schwierigkeiten machen.«


  Ein misstönendes Schleifen und Knirschen ertönte. Adrian und Fritha kippten um und blieben aneinandergeklammert auf dem vereisten Rücken des Drachen liegen, während dessen mächtiger Leib langsam durch den Schnee pflügte und zwischen einigen Felsen zum Stillstand kam. Hinter ihnen lag Cathbar ebenfalls auf dem Rücken und hielt sich schwer atmend am Rückenkamm fest.


  »Offenbar werde ich nicht gebraucht!«, rief eine vertraute Stimme von unten. Einer der Männer war abgestiegen und näherte sich dem vorderen Bein des Drachen. Er schlug seine Kapuze zurück. »Da reite ich viele Hundert Meilen, um euch zu retten, und ihr habt bereits Drachen als Helfer.«


  Es war Cluaran.


  Adrian zwinkerte ein paarmal, um sich wieder an seine eigenen Augen zu gewöhnen, als das Gesicht des Sängers in seinem Blickfeld auftauchte. Ohne den milchigen Schleier der Drachenaugen erschien ihm alles überscharf und leuchtend bunt und seine Ohren dröhnten noch vom mahlenden Geräusch des Drachenbauchs auf den Steinen und vom Knattern, mit dem der Drache die Flügel senkte und zusammenfaltete. Er ergriff Cluarans ausgestreckte Hand und kletterte mit zittrigen Beinen auf den Boden hinunter. Trotz aller Vorbehalte gegen den Sänger in der Vergangenheit war er jetzt froh, ihn zu sehen und zu wissen, dass man ihn und Elsa nicht vergessen hatte.


  »Habt Ihr uns wirklich gesucht? Aber woher wusstet Ihr, dass wir hier sein würden?«


  »Es stand fest, dass der Drache euch zum Eigg Loki bringen würde.« Cluarans Gesicht war plötzlich ernst. »Mein Gefährte Ari vom Eisvolk hat mir geholfen, den Weg zu finden.« Sein Gefährte schlug die Kapuze zurück und nickte grüßend. Sein Gesicht war bleich wie Milch.


  Der Sänger half auch Fritha und Cathbar herunter und Adrian stellte ihm Fritha vor. Das blonde Mädchen lächelte Cluaran dankbar an, doch Adrian merkte, dass sie vor Ari zurückwich.


  »Wo ist Elsa?«, wollte Cluaran wissen. »Ist sie nicht bei euch?«


  Adrians Freude beim Anblick des Sängers war schon wieder verflogen. »Taragor hat sie entführt!«, rief er unglücklich. »Deshalb sind wir hier. Wir glauben, dass er sie in seine Höhle gebracht hat.« Er blickte zu dem Spalt in der Bergflanke über ihnen hinauf, der schwarz in der Nachmittagssonne gähnte. »Wir sind mit dem Eisdrachen heruntergeflogen und wollen ihm jetzt folgen.«


  Der blasse Ari betrachtete ihn mit unverhohlenem Staunen. »Du kannst Jokul-dreki befehlen!«, rief er.


  »Ich muss Elsa einholen«, erwiderte Adrian. Er hatte es auf einmal wieder eilig. Dann merkte er, dass er schwankte, und stützte sich mit der Hand an dem Drachen ab. Er durfte jetzt auf keinen Fall schwach werden! »Kommt Ihr mit, Cluaran?«


  »Wir kommen beide mit«, sagte Cluaran mit einem Blick auf Ari. »Aber nicht durch diese Höhle. Sie führt zu einer Wand, die senkrecht in die Tiefe abfällt. Nicht weit von hier führt ein Tunnel in den Berg, der zwar länger ist, aber auch sicherer. Kommt!«


  Er nahm die Zügel seines Pferdes, führte es am Fuß des Berges entlang und winkte den anderen, ihm zu folgen. Adrian blieb trotz seiner Ungeduld noch einen Augenblick bei dem weißen Drachen stehen, der wie ein flacher Hügel mit einem gezackten Kamm im Schnee lag. Der Drache öffnete ein riesiges Auge und sah ihn an. Das Auge war grün wie Glas und so unergründlich wie das Meer.


  »Danke«, sagte Adrian laut, ohne zu wissen, ob der Drache ihn hören würde. Du bist müde, fügte er in Gedanken hinzu. Ich auch. Aber du kannst jetzt schlafen.


  Der Gletscherdrache betrachtete ihn einen langen Moment, dann schloss er das Auge und verlor sich in der Landschaft. Er sah wieder aus wie ein lang gestreckter Buckel aus Eis. Adrian wandte sich ab und rannte den anderen nach.


  In einer Klamm am Fuß des Berges band Cluaran die beiden Pferde an. Dann versorgten er und Ari sie mit Futterbeuteln und Decken aus ihrem Gepäck. »Wasser haben wir leider nicht«, sagte Cluaran bedauernd, »aber wenigstens sind sie hier vor Taragor geschützt. Jetzt müssen wir uns beeilen.« Er wandte sich an Adrian. »Elsa wurde am Vormittag entführt, sagst du?«


  »Die Sonne war eben erst über dem Gipfel aufgegangen«, erwiderte Adrian. Wie lange das schon her ist, dachte er. »Und sie und Eolande waren schon zur Hälfte unten …«


  Cluaran legte ihm schwer die Hand auf den Arm. »Wer, sagtest du, hat Elsa begleitet?« Er klang plötzlich angespannt und sein Blick hatte sich verhärtet.


  »Eolande«, stammelte Adrian. »Eine hochgewachsene Frau mit schwarzen Haaren. Wir begegneten ihr im Inneren des Berges. Sie sagte, sie kenne Euch. Sie … sie wollte uns zu Loki bringen.« Fritha neben ihm nickte.


  Cluaran und Ari wechselten einen Blick. Sie schienen beunruhigt. Dann sprach Cluaran wieder. Aus seiner Stimme klang unterdrückte Wut.


  »Ich bin ein Narr!«, schimpfte er leise. »Was hat er mit ihr angestellt?« Er wandte sich an die anderen. »Die Zeit drängt. Ich bringe euch jetzt in den Berg, doch ihr müsst hinter mir bleiben und tun, was ich sage, verstanden? Auch Ihr, Hauptmann Cathbar. Waffen können  mit einer Ausnahme  nichts gegen Loki ausrichten und Loki ist verschlagen. Er verdreht eure Gedanken …« Die Stimme versagte ihm und er verstummte. Schweigend folgten sie ihm durch das Geröll am Fuß des Berges.


  Adrian dachte an die Worte des Sängers. Cluarans Stimme hatte so seltsam geklungen. Was wusste er über Eolande? Adrian hatte schon vorher den Verdacht gehabt, dass die Frau Elsa in Gefahr brachte. Wären sie Cluaran doch früher begegnet! Er hätte sie warnen können. Doch jetzt war keine Zeit für Fragen. Cluaran hetzte in einem Tempo voraus, das Adrian den Atem nahm. Trotzdem war er ihm nicht schnell genug.


  Sie lebt noch, redete er sich verzweifelt ein. Ganz gewiss lebt sie noch, und wir haben sie bald eingeholt … und egal, wem wir im Inneren des Berges begegnen, wir werden sie retten.


  19. KAPITEL


  Kaum hatten wir die Kammer betreten, da stürzten vier von uns zu Boden, bevor die Fay sie schützen konnten. Die Fay bauten für uns eine Brücke über einen Strom aus Feuer und wir überquerten sie und standen vor dem bösen Dämon, einer flackernden, grinsenden Flamme.


  Mein Sohn packte Lokis rechte Hand und fesselte sie. Loki schrie und seine Schreie trafen uns wie Schwerthiebe. Ich schlang eine Kette um den Hals des Ungeheuers und trieb die Enden beider Ketten tief in den Fels. Dann kehrten wir im Laufschritt durch die Flammen zurück.


  Meine Frau und ein Fay blieben unversehrt. Ein Krieger des Eisvolkes klammerte sich an meinen Sohn und die beiden stützten einander beim Gehen. Alle anderen waren tot  doch glaubten wir, wir hätten gesiegt. Dann erst entdeckten wir, was der Armee über uns zugestoßen war.


  


  Schwarze Nacht umfing Elsa, folgte ihr nach und ging ihr bei jedem Schritt voraus. Sie marschierte mit dem Schwert in einem kleinen Lichtkreis den Tunnel entlang und das Licht beleuchtete nur graue, konturlose Felswände. Keine Abwechslung unterbrach die Monotonie, nicht einmal ein andersfarbiger Felsen oder eine Wegbiegung. Eis gab es hier nicht. Sie stiegen nach und nach in die Tiefen des Berges hinunter und es wurde wärmer. Elsa hörte ihre Schritte nur noch wie gedämpft und die von Eolande hinter ihr fast überhaupt nicht mehr. Und der Tunnel schien endlos weiterzugehen.


  Ihr war, als würde der Schein des Schwertes immer heller, bis er ihr in den Augen schmerzte, doch sah sie immer noch bloß Felswände. Allerdings schienen die Wände näher zusammengerückt, und über ihrem Kopf, wo bisher nur schwarze Leere gewesen war, wölbte sich Stein. Noch einige Schritte weiter und sie streifte die Wände auf beiden Seiten. Der Tunnel passte sich ihrer Gestalt an und sie musste sich bei jedem Schritt gleichsam durch den Stein zwängen. Es drückte ihr die Brust zusammen und ihr Herz raste. Ich bilde mir das nur ein, sagte sie sich  doch der Stein umschloss sie von allen Seiten und das Atmen wurde zu einer Anstrengung.


  Sie spürte seitlich am Hals steinerne Wülste, die sie zwangen, den Kopf zu heben, und verhinderten, dass sie sich umdrehte. Der Fels drückte an ihre Arme. Sie spürte das Schwert in ihrer Hand nicht mehr. Ihr Körper wurde immer härter, wurde ein Teil des Steins …


  »Das ist eine Sinnestäuschung«, hörte sie Eolandes Stimme leise von hinten. Ihr war, als erwache sie aus einem Albtraum. Sie stand stocksteif in der Mitte des Tunnels, das Schwert vor sich ausgestreckt. Die Wände waren so konturlos wie zuvor, die Decke über ihrem Kopf verlor sich im Dunkel. Sie spürte Krämpfe in Schultern und Beinen, holte rasselnd Luft und ging weiter. Die Krämpfe lösten sich und ihre Beine begannen zu zittern.


  »Habt Ihr auch gespürt, wie sich der Fels um uns schloss?«, fragte sie.


  »Loki kann solche Trugbilder mehreren Personen gleichzeitig aufzwingen«, sagte Eolande. »Manchmal setzt er auch nur einer Person damit zu und quält sie mit ihren eigenen Ängsten und Dämonen.« Sie sagte nicht, wie es ihr selbst ergangen war. Elsa hätte gern gewusst, ob diese ruhige, gefasste Frau mit eigenen Ängsten zu kämpfen hatte.


  Aber sie war auf der Hut. Einige Zeit später  sie hätte nicht sagen können, wie viel später oder wie weit sie gegangen waren  bemerkte sie, dass das Geräusch ihrer Schritte sich veränderte. Sie klangen leiser, als gehe sie über Erde … oder durch Schlick. Jedenfalls gab der Boden unter ihr nach und sog bei jedem Schritt an ihren Füßen.


  Die Wände bestanden nicht mehr aus Stein, sondern aus einer nassen, rötlichen Substanz, die sie von allen Seiten umschloss wie ein Rachen oder der Magen einer Schlange. Die Substanz schien zu pulsieren, und Elsa drohte das Gleichgewicht zu verlieren und in den Rachen hineingesogen und verschluckt zu werden. Das ist nur eine Sinnestäuschung, sagte sie sich, ein Trugbild, das mir Angst machen soll!, und sie stieß das Schwert energisch in den roten Schleim zu ihren Füßen. Das Klirren von Metall auf Stein holte sie in den Felsentunnel zurück. Sie drehte sich zu Eolande um. Die Fay-Frau erwiderte ihren Blick zustimmend, sagte aber nichts. Das Schwert in ihrer Hand pochte: Geh weiter! Gleich sind wir da! Natürlich, dachte Elsa: Das Schwert, Ioneth, konnte gegen Lokis Trugbilder bestehen. Ioneth hatte ihr Leben für die Klinge des Schwertes geopfert, den einzigen Gegenstand, der stärker war als der böse Dämon.


  Schweigend und von Trugbildern unbehelligt gingen sie weiter. Elsa merkte, dass sie schneller geworden war, als könne das die Entfernung verkürzen. Eolande hielt Schritt und folgte dicht hinter ihr. Elsa musste ununterbrochen an das Schwert denken. Sie hörte zwar nicht Ioneths Stimme, aber ein ganz leises, fiebriges Sirren, das mit jedem Schritt lauter wurde.


  Außerdem wurde es ständig wärmer. Elsa zog ihren Fellmantel im Gehen aus und hängte ihn sich über den Arm. Sie überlegte kurz, ob sie ihn irgendwo ablegen sollte, um ihn später wieder zu holen, doch wusste sie nicht, ob sie den Berg auf demselben Weg verlassen würden. Vielleicht verlassen wir ihn überhaupt nicht mehr, dachte sie plötzlich, und ein Schauer durchlief sie  doch sie ging nicht langsamer. Ihr war immer unwirklicher zumute. Die ganze Welt schien auf diesen Tunnel geschrumpft, diesen endlosen Gang durch Fels, dieses dunkle Loch vor und hinter ihr.


  In der Ferne leuchtete ein roter Punkt auf und Elsa machte sich auf einen neuen Trick gefasst. Doch der Punkt blieb, wo er war, wurde heller, je näher sie kamen, und tauchte die Wände auf beiden Seiten in einen rötlichen Schein. Es war heiß geworden. Der Schweiß lief Elsa den Hals hinunter. Das Sirren des Schwertes in ihrem Kopf war zu einem aufpeitschenden Dröhnen angeschwollen.


  »Wir sind fast da«, sagte Eolande hinter ihr leise. Elsa zuckte zusammen. Die Hitze schien der Fay-Frau so wenig auszumachen wie zuvor die Kälte. Ihr Gesicht sah im weißen Licht des Schwertes bleich und gefasst aus, doch ihre Augen funkelten erregt. Fast da, hörte sie Ioneths Stimme drängend wiederholen, und sie spürte wieder, wie ein dunkler Sog an ihr zerrte. Das Schwert in ihrer Hand ruckte  und ein panischer Schauer durchlief sie. Vielleicht schon in wenigen Augenblicken … Sie schob den Gedanken rasch weg und wünschte sich das unwirkliche Gefühl zurück, das sie zuvor gehabt hatte, doch es wollte sich nicht mehr einstellen. Sie blieb stehen. Ihre Beine fühlten sich auf einmal bleiern an. Panik durchströmte sie. Ich kann das nicht!


  Nur das Warten und die Ungewissheit sind schlimm, hörte sie auf einmal die Stimme ihres Vaters sagen, genauso wie damals vor vielen Jahren. Sie war noch ein Kind gewesen und hatte auf der Spearwa ihren ersten Sturm auf hoher See erlebt. Am Himmel waren schwarze Wolken aufgezogen und sie hatte sich angstvoll an ihren Vater geklammert. Wenn der Sturm losgeht, gibt es so viel zu tun, dass du keine Zeit mehr hast, Angst zu haben. Er hatte Recht behalten. Und nach überstandenem Sturm hatte er sie fest umarmt: mein tapferes Mädchen. In den vielen Stürmen, die sie danach noch gemeinsam bestanden hatten, hatte sie nie mehr Angst gehabt  nicht einmal an jenem letzten Tag im eisigen Wasser.


  Eolande beobachtete sie und wartete geduldig, doch in ihrem Blick lag etwas Drängendes, Lauerndes. Elsa holte tief Luft, spannte die Arme an und spürte das Gewicht des Schwertes in ihrer Hand. Ioneth?, fragte sie in Gedanken, und das Schwert antwortete mit einem Pochen: Ich bin bereit!


  Ohne weiter nachzudenken ging Elsa auf das rote Licht zu.


  Jetzt, da es ein Ziel am Ende des Tunnels gab, schien der Weg auf einmal kurz. Der rote Schein wurde stärker und wetteiferte mit dem weißen Licht des Schwertes. Zuletzt hatte Elsa das Gefühl, in Feuer hineinzugehen. Die Wände glänzten und flackerten. Kurz bevor sie endeten und der Tunnel in einen offenen Raum mündete, legte Eolande Elsa die Hand auf die Schulter.


  »Denk daran  lass dich nicht von ihm berühren!«, flüsterte sie. Sie sah aus, als wolle sie noch etwas sagen, doch Elsa nickte nur kurz und wandte sich ab. Für Ratschläge war es zu spät. Sie trat durch die rot erleuchtete Öffnung. Ihr Herz schlug im Rhythmus des pulsierenden Schwertes.


  Die Höhle, die sich vor ihr öffnete, war riesig, größer als alle Kirchen, die Elsa kannte, sogar größer als die von Glastening. Die Felswände, mehr schwarz als grau, erstreckten sich endlos auf beiden Seiten und verloren sich schließlich über ihrem Kopf im Dunkel. Das rote Licht kam von einem mit Feuer gefüllten Graben, der in über vierzig Schritt Entfernung am anderen Ende der Höhle verlief. Flammen schlugen daraus hervor, versanken wieder darin und beleuchteten mit ihrem flackernden Schein eine Gestalt an dem Felsen dahinter.


  Ein hochgewachsener, muskulöser Mann hing schlaff an Ketten, die ihn an den Felsen fesselten. Elsa starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, konnte aber hinter den emporzüngelnden Flammen nichts Genaueres erkennen.


  »Der Graben, den du siehst, ist mit geschmolzenem Gestein gefüllt«, sagte Eolande leise. »Er könnte Loki keinen Moment aufhalten, wäre er nicht gefesselt, aber er verhindert, dass die Leute, deren Willen er sich unterwirft und die er ruft, zu ihm gelangen. Komm  ich kann dir hinüberhelfen.«


  Der Boden war uneben und schwarz, wie mit Schlacke bedeckt. Eolande führte Elsa durch den gewaltigen Raum. Das leise Geräusch ihrer Schritte ging im Prasseln des Feuers unter. Elsa starrte wie gebannt auf die an den Ketten hängende Gestalt, die zwischen den Flammen immer wieder sichtbar wurde. Langsam näherten sie sich ihr. Das also war ihr Gegner, der Mörder ihres Vaters und zahlloser weiterer Opfer jetzt und hundert Jahren zuvor. Er hatte alles vernichtet, was ihr lieb gewesen war, ihr ganzes bisheriges Leben. Und mein ganzes Volk, meine Angehörigen, sagte Ioneth in ihrem Kopf. Alle tot. Ihre Stimme schien mit der von Elsa zu verschmelzen. Stelle dich! Hier bin ich!


  Doch er hing reglos und stumm an seinem Felsen. Nicht einmal ihre Anwesenheit schien er zu bemerken. Beim Näherkommen sah sie, dass fünf Ketten an den Handgelenken, den Knöcheln und am Hals ihn an den Felsen fesselten. Den Kopf hielt er gesenkt, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Vor seinen Füßen brodelte rot und gelb und unerträglich hell geschmolzenes Gestein. Es strahlte eine ungeheure Hitze aus. Flammen tanzten über den träge dahinfließenden Feuerstrom.


  Eolande hatte unterdessen einen kleinen Haufen schwarzer, schlackeähnlicher Steine vom Boden aufgesammelt und warf sie nacheinander in den brennenden Fluss  Elsa sah sie auf der Oberfläche treiben. Eolande bedeckte die brodelnde Oberfläche mit den schwarzen Steinen und leerte dann den Inhalt eines kleinen Fläschchens in ihre Hand, blies ihn über die Steine und sprach dazu Worte in einer Elsa unverständlichen Sprache. Es zischte laut und eine Rauchwolke stieg von dem Strom auf und verdrängte die Flammen. Der Rauch verzog sich und Elsa sah, dass die schwarzen Steine sich zu einer Brücke verbunden hatten, einer schmalen Brücke, die nicht besonders stabil wirkte, aber das Feuer, wenigstens vorerst, auf Abstand hielt.


  »Geh schnell hinüber«, sagte Eolande. »Sie hält nicht lange.«


  Elsa setzte vorsichtig einen Fuß auf die Brücke. Sie schien ihr Gewicht zu tragen. Sie betrat die Brücke ganz und ging hinüber. Sie spürte, wie die Brücke unter Eolandes Gewicht erzitterte.


  Sie gelangte ans andere Ufer und in diesem Augenblick bewegte sich die an den Felsen gefesselte Gestalt zum ersten Mal. Ein leises Stöhnen oder Knurren ertönte. Als wäre er erschöpft, hing er mit angespannten Muskeln an den Ketten, die ihn festhielten. Sein Kopf war nach vorn gekippt, als sei er zu schwer, um ihn zu heben. Elsa sah nur einen Schopf schwarzer Haare. Sie trat näher und der Mann sprach, ohne den Kopf zu heben. Seine Stimme klang leise und heiser.


  »Endlich bist du da.«


  Das Schwert in ihrer Hand leuchtete weiß auf. Jetzt!


  Unaufhaltsam näherte Elsa sich der Gestalt. Ohne ihren Willen hob ihr Arm sich, um zuzuschlagen. Sie spürte Eolande hinter sich, spürte das Schwert, das an ihrer Hand zog, und wie beide sie drängten  ihr Körper schien ihr nicht mehr zu gehorchen. Doch ihre Gedanken gehörten immer noch ihr. Der Gefesselte vor ihr besaß nicht einmal die Kraft, den Kopf zu heben … wie konnte er ein Gott sein? Seine nackten Arme waren gebräunt und glänzten schweißnass, und er trug einen groben Kittel, wie ihn die Seeleute zu Hause getragen hatten.


  Ich kann ihn nicht einfach so töten!, sagte sie zu dem Schwert.


  Jetzt!, wiederholte die Stimme. Jetzt! Bevor er dich ansieht.


  Elsa trat noch einen Schritt näher, so nahe, dass sie zuschlagen konnte. Das Schwert vibrierte in ihrer Hand und zog ihren Arm nach vorn. Da hob die Gestalt den Kopf und lächelte sie an.


  Sie stand vor ihrem Vater.


  Das Herz in ihrer Brust fühlte sich auf einmal an wie ein Stein. Sie konnte sich nicht mehr rühren, so schwer war es. Ihr war eiskalt. Mit Blicken voll verzweifelter Sehnsucht verschlang sie das Gesicht ihres Vaters, das sie lächelnd anblickte und dann ernst wurde. Wie groß du geworden bist, mein tapferes Mädchen …


  Das Schwert schrie in ihrem Kopf, aber sie konnte nicht verstehen, was es sagte. Eine eiskalte Hand berührte ihren Arm: Eolande. Die Fay-Frau packte Elsas Schwerthand mit beiden Händen. Die Klinge wand sich wie eine Schlange und schrie noch lauter. Trotzdem war Eolandes Stimme noch zu hören. Sie klang fest und beruhigend.


  »Hab keine Angst, Elsa. Ich helfe dir.« Und sie drückte mit ihren Händen, die sich kalt und glatt wie Marmor anfühlten, Elsas Schwertarm nach unten.


  20. KAPITEL


  Sie waren alle tot, bis auf den letzten Mann. Klagend strichen ihre Geister um uns herum, gefangen von dem Einen, den wir tief im Berg gefesselt hatten.


  Wir beerdigten ihre Überreste in dem Bewusstsein, verloren zu haben. Zwar hatten wir Loki gefesselt  doch unter allzu großen Opfern.


  Erlingr jagte uns fort. Sein Sohn und sein Enkel waren tot und er gab mir die Schuld daran.


  Dann kam Ioneth zu mir.


  »Es ist Zeit, das Schwert zu schmieden«, sagte sie. »Wir müssen Loki töten.«


  Ich sah mich um, sah die zerschmetterten Krieger ›die weinenden Frauen und in der Ferne den verkohlten Berg.


  Ich konnte sie nicht abweisen.


  


  Zum Eingang des Tunnels war es weiter, als Cluaran in Erinnerung hatte, und dann wäre er fast daran vorbeigegangen. Erst beim zweiten Hinsehen entdeckte er ihn. Was für ein Leichtsinn!, schalt er sich. Reiß dich gefälligst zusammen! Eolandes Name, von Adrian so unschuldig ausgesprochen, hatte ihn in Verwirrung gestürzt  doch jetzt war keine Zeit für Trauer oder Schuldgefühle. Damit kannst du dich später befassen. Jetzt hast du zu tun.


  Er versammelte die anderen um sich. Ari kannte den Ort fast so gut wie er selbst, ein großer Vorteil. Die Menschen hingegen … er musste sie wenigstens warnen.


  »Dieser Gang führt zu Lokis Höhle im Berg«, sagte er. »Ihr müsst wissen, dass Loki trotz seiner Fesseln noch über große Macht verfügt. Er spürt, dass wir kommen, und spielt seinen Besuchern gern alle möglichen bösen Streiche. Ihr beide, Hauptmann Cathbar und du, Fritha, habt eigentlich keinen Grund, mit uns zu kommen.« Auch Adrian hatte das nicht, dachte er, schwieg aber wohlweislich. Der Junge würde bestimmt nicht draußen warten, solange Elsa in Gefahr schwebte.


  Doch auch Cathbar weigerte sich rundheraus, draußen zu bleiben, und das Mädchen zu Cluarans Erstaunen ebenfalls. Ihr Gesicht war bleich, aber entschlossen, und Cluaran hatte es eilig und konnte sich nicht auf einen Streit einlassen. Er zog einen Stock aus seinem Bündel, machte daraus eine Fackel, indem er ihn mit einem Streifen Stoff umwickelte, und erteilte einige Anweisungen.


  »Wir müssen einzeln hintereinandergehen. Egal was ihr seht oder zu spüren meint, fangt nicht an zu rennen. Vergesst nicht, Loki ist ein Meister der Täuschung. Aber er kann euch nichts tun, solange er euch nicht anfassen kann.«


  Die anderen nickten und er musterte sie ein letztes Mal zweifelnd. Der Hauptmann würde sich an seine Anweisungen halten  und das Mädchen versuchte immerhin tapfer seine Panik zu verdrängen, obwohl Aris Nähe ihm sichtlich zu schaffen machte. Es ist sicher mit Geschichten von Eismonstern aufgewachsen, dachte er ironisch. Der Junge, Adrian, wirkte bei aller Erschöpfung verändert  er schien eine Zähigkeit zu besitzen, die Cluaran bis dahin nicht an ihm bemerkt hatte. Er würde mithalten können.


  Mithilfe eines Feuersteins zündete Cluaran Fackeln für sich und Ari an, dann ging er in den Tunnel voraus.


  Er war noch keine fünf Schritte gegangen, da umfing ihn eine undurchdringliche Nacht, gegen die er mit seiner kleinen Fackel kaum etwas ausrichten konnte. Er hob sie höher und blickte über die Schulter. Direkt hinter ihm kam Adrian, dessen Miene sich belebt hatte und der geradezu neugierig schien. Das Mädchen dahinter war im Dunkel kaum noch auszumachen, doch wirkte sie einigermaßen ruhig. Von den letzten beiden sah er nur Aris flackernde Fackel. Cluaran hielt seine eigene Fackel wieder vor sich und eilte weiter. Das Licht reichte nur für die nächsten drei Schritte, doch führte der Weg, soweit er sich erinnerte, nahezu gerade und einigermaßen gleichmäßig nach unten  vorausgesetzt, niemand hatte ihn verändert. Er hatte bisher geglaubt zu wissen, was sie unten in der Höhle erwartete … aber Eolande war auch hier! Er wusste um ihre Macht. Was würde sie tun, wenn Loki sie gefangen hatte? Und wie kann ich sie zurückgewinnen?, fragte eine Stimme in seinem Kopf. Doch daran wollte er vorerst nicht denken.


  Er trat vorsichtig auf und seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Er durfte nicht in eine Falle laufen. Rennen hat keinen Sinn!, sagte er sich. Denk daran, wie weit es ist  wir brauchen unsere Kräfte am Ziel noch. Trotzdem beschleunigte er unwillkürlich seine Schritte. Er hörte, wie Adrian und Fritha sich hinter ihm leise unterhielten. Am liebsten hätte er ihnen befohlen, still zu sein. Aber wozu? Loki wusste ohnehin, dass sie kamen. Die Ketten mochten ihn an die Kammer mit dem Feuer fesseln, doch mit seinem Bewusstsein streifte er längst durch die nähere und auch weitere Umgebung.


  Adrian und Fritha verstummten nach einer Weile von selbst, als sauge der Tunnel nicht nur alles Licht, sondern auch alle Geräusche auf. Es wurde warm. Cluarans Fackel qualmte erbärmlich. Träge blieb der Rauch hinter ihm hängen und er hörte Adrian husten. Dann löste sich das Ende des Stoffes, den er um das Scheit gewickelt hatte, und ein Funkenregen ging auf seinen Ärmel nieder. Er fluchte und bewegte den Arm, um die Funken zu löschen  doch nun fing der Ärmel Feuer. Das Feuer lief seinen Arm hinauf und über seine Brust und im Nu war sein ganzer Leib in Flammen eingehüllt.


  Er hörte, wie Adrian erschrocken aufstöhnte. Fritha schrie und sogar Ari schien etwas zu rufen. Ohne auf sein panisch hämmerndes Herz zu achten, schloss er die Augen. Nein. Die Hitze, die er spürte, war nicht schlimmer als zuvor. Doch sein Bewusstsein meldete ihm immer noch in heller Aufregung, dass sein Körper brenne …


  »Nein!«, schrie er laut und öffnete die Augen. Die Hand, welche die Fackel hielt, stand in Flammen, und die Haut war verkohlt und mit Blasen übersät. Er wandte den Blick ab und drehte sich zu den anderen um. Ihre Gesichter waren im rötlichen Schein der Flammen deutlich zu erkennen. Sie waren einen Schritt zurückgewichen, nur Ari rührte sich nicht.


  »Das ist kein Feuer!«, rief Cluaran. »Es scheint nur so!« Doch Adrian und Fritha starrten ihn weiter schreckensbleich an. Cluaran sah an sich hinunter. Aus seiner Brust schlugen Flammen, als brenne sein Herz. Seine Hände waren verkohlte Klauen. Er wandte sich zum Gehen. »Kommt!«, rief er, ohne sich noch einmal umzusehen. »Wenn das hier ein wirkliches Feuer wäre, würde ich nicht mehr stehen.«


  Hinter ihm rührte sich noch immer nichts. Er drehte sich wieder um und sah, dass die Flammen sich ausgebreitet hatten und den Tunnel in seiner ganzen Breite ausfüllten. Er holte tief Luft.


  »Ich bin unverletzt!«, brüllte er. »Schließt die Augen und lauft durch!«


  Da folgten sie ihm durch das Feuer. Adrian öffnete die Augen schon nach dem ersten Schritt und sah verwundert, wie die Flammen an ihm leckten, ohne dass er sie spürte. Fritha hatte die Augen fest geschlossen und hielt sich an seinem Mantel fest. Am meisten schien das Feuer Cathbar zuzusetzen. Er marschierte mit halb geschlossenen Lidern hindurch, und als er bei Cluaran ankam, war er grau im Gesicht und seine alten Verbrennungen auf Wangen und Kinn leuchteten tiefrot.


  Ari ging als Letzter. Er hielt seine Fackel hoch über sich, obwohl ihre Flammen sich in dem Feuer um ihn herum verloren. Dann war das Feuer plötzlich verschwunden, als hätte man eine Kerze ausgelöscht, und es wurde wieder Nacht. So undurchdringlich war das Dunkel, dass es eine Weile dauerte, bis sie die Fackeln wieder sahen. Cluaran blickte zu seiner Fackel hinauf. Der Stoff war fest um das Scheit gewickelt und mit einer Schnur und einem doppelten Knoten gesichert. Die Hand, die sie hielt, war wieder seine eigene und völlig unversehrt. Zu seiner Überraschung fühlte er sich unendlich erleichtert. Er hörte Adrian und Fritha hinter ihm etwas sagen und nervös lachen und Cathbar beruhigend antworten.


  Er wartete noch einen Moment, bis er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Wie gesagt, Loki spielt seinen Besuchern Streiche. Doch wie ihr seht, kann er uns nichts tun, solange wir es nicht zulassen. Gehen wir, wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  Sie brachen wieder auf, und diesmal versuchte Cluaran nicht mehr zu bremsen. Sie eilten durch die Nacht, bis der durch das Feuer ausgelöste Energieschub verbraucht war. Ihre Augen gewöhnten sich wieder an den dämmrigen Schein der Fackeln. Erst als die anderen zurückblieben und aufgrund der zunehmenden Hitze die Mäntel auszogen, wurde Cluaran wieder langsamer, obwohl er sich noch keineswegs müde fühlte.


  Sie kamen ungehindert voran und sahen in der Ferne, wo der Tunnel in die Höhle mündete, schließlich einen schwachen roten Schein. Die Fackeln waren heruntergebrannt, Cluaran war deshalb erleichtert, als der rote Schein sich über die Wände ausbreitete und sie die Fackeln nicht mehr brauchten. Plötzlich fiel einen Schritt vor ihm der Boden senkrecht in die Tiefe ab.


  »Ist das die Höhle?«, flüsterte Fritha.


  Auch die Wände hatten sich geöffnet. Sie blickten in einen gewaltigen leeren Raum, der durch ein rotes Feuer dreißig Meter unter ihnen erleuchtet wurde. Dahinter sahen sie nichts, nichts als gähnende Leere.


  »Noch nicht«, erwiderte Cluaran. »Bleibt, wo ihr seid.« Er nahm seinen Mantel, den er über den Arm gelegt hatte, und ließ ihn in den Abgrund fallen. Die Schließe des Mantels leuchtete kurz rot auf, dann verschwand der Mantel im Feuer. Cluaran kniete sich hin, streckte die Hand aus und schloss die Augen. Der steinerne Boden unter seiner Hand fühlte sich rau und warm an, und dann spürte er auch den vertrauten Stoff seines Mantels, der in einem Haufen unmittelbar vor ihm lag.


  Er stand auf, legte sich den Mantel wieder über den Arm und löschte seine Fackel. Hinter sich hörte er die anderen aufgeregt reden.


  »Adrian«, rief er leise, »halt dich an meinem Rücken fest! Fritha soll dasselbe bei dir tun. Bildet eine Kette, schließt die Augen und geht, wenn ich gehe. Lasst einander nicht los und öffnet nicht die Augen, egal was passiert, verstanden?«


  Er vergewisserte sich, dass alle seine Anweisungen befolgten. Dann schloss er selbst die Augen, streckte die Hände nach rechts und links zu den Wänden aus und trat über die Kante des Abgrunds.


  Er spürte die harten Felswände weiterhin unter seinen Händen und auch der Boden unter seinen Füßen blieb fest. Adrian folgte ihm schlurfend. Er hatte Cluaran die Hände auf die Hüften gelegt. Nach einem Dutzend Schritten öffnete Cluaran ein Auge einen Spalt. Er hing im leeren Raum. Die Wände waren auf einmal verschwunden und eine Schrecksekunde lang spürte er nichts mehr unter den Fingern. Panik ergriff ihn. Er kniff die Augen fest zu, warf sich zur Seite und stieß mit dem Kopf schmerzhaft an die Wand. Adrians Hände drohten abzurutschen.


  »Augen zulassen!«, schimpfte Cluaran, als habe Adrian ihm nicht gehorcht. Tastend und quälend langsam setzte er einen Fuß vor den anderen und hielt sich an der Wand fest, bis er mit den Händen die Stelle erreichte, an der die Wände sich öffneten, und er im Gesicht die heiße Luft spürte, die durch die Öffnung wehte. Du kannst mit deinen Spielchen aufhören, du Ungeheuer!, dachte er unwirsch. Wir stehen vor dir.


  Stimmen drangen an seine Ohren  wirkliche Stimmen. Er hörte Elsa laut protestieren, und dann noch eine andere Stimme, leise und kalt und schmerzhaft vertraut.


  Er schüttelte Adrians Hände ab und hatte mit zwei Schritten die Höhle betreten. Der hallende Raum und das rote Licht beschworen viele Erinnerungen herauf, die er hatte vergessen wollen. Durch die Flammen hindurch spähte er zum anderen Ende der Höhle. Dort hing immer noch der Gefangene in seinen Fesseln, auf menschliche Größe geschrumpft. Doch er war nicht allein. Jemand hatte eine zerbrechliche Brücke über den Feuerstrom gezaubert. Die Flammen hatten sie schon fast wieder zerstört. Cluaran begann zu laufen, ohne auf die Rufe Adrians und der anderen hinter ihm zu achten.


  Elsa stand zu einer Säule erstarrt vor dem gefesselten Loki. Alles Leben ihres Körpers schien in das Schwert entwichen zu sein, das weiß leuchtete und sich wie ein lebendiges Wesen über ihrem Kopf wand und krümmte. Um das Schwert tanzte ein ganzer Schwarm von versetzten Bildern herum. Hinter Elsa stand Eolande. Sie hatte mit beiden Händen den Schwertarm des Mädchens gepackt und zog sie zu der an den Felsen gefesselten Gestalt.


  Cluaran rannte auf die beiden zu und Loki hob den Kopf und sah ihm entgegen, eine Flammengestalt mit blitzenden gelben Augen und einem zu einem hämischen Grinsen verzerrten Mund.


  Elsa trat noch einen Schritt vor und die Frau drückte ihre Hand nach unten  doch nicht an Lokis Brust. Kreischend schnitt das Schwert zuerst die eine und dann die andere Kette durch, die Lokis Füße fesselte. Cluaran war an der Brücke angelangt, da führte Eolande die Klinge zu den Armen des Gefangenen und schnitt auch deren Fesseln los. Loki stand jetzt auf den Beinen, nur noch von der Kette um seinen Hals zurückgehalten. Sein Lächeln wurde breiter und er streckte die Hände nach Elsa aus. Tosend schlugen die Flammen in die Höhe und entzogen ihn Cluarans Blick.


  Mit einem unartikulierten Schrei sprang Cluaran in den Graben und durch die Flammen und spürte, wie der letzte Überrest der Brücke unter seinen Füßen im Feuer versank. Er warf sich auf Elsa und Eolande, schleuderte das Mädchen zu Boden und hielt die Frau mit beiden Händen fest.


  »Halt!«, rief er keuchend. »Mutter  was hast du getan?«


  21. KAPITEL


  Ich habe alles zerstört, was mir lieb und teuer war.


  Mein Sohn stürmte herein, als Ioneth mit dem Schwert verschmolz. Ich wusste nicht, dass er imstande ist, so unermessliches Leid zu empfinden. Er wird nie mehr mit mir sprechen.


  Das Schwert hat nicht seinesgleichen. Es verschwand, nachdem es mit Ioneth verschmolzen war, doch ich spürte es in meiner Hand und spüre es dort bis heute. Gestern schickte der Gefesselte seinen Felsendrachen aus und das Schwert sprang aus meiner Hand und ihm entgegen. Zusammen schlugen Ioneth und ich den Drachen zurück. Wir retteten vielen das Leben.


  Ich bin müde und sehr alt. Doch der Kampf ist noch nicht entschieden.


  


  Elsa blieb einen Augenblick liegen, wo sie war. Alles um sie herum drehte sich. Jemand war brüllend durch die Flammen gesprungen und hatte verhindert, dass sie ihren Vater tötete  nein, dass sie Loki tötete. Sie öffnete die Augen und schloss sie geblendet wieder. Flammen tanzten vor ihrem Gesicht und versengten sie. Sie kniete hin und sah sich verwirrt um. Wo war ihr Vater?


  Er war verschwunden. An dem Felsen stand eine Gestalt, die viel zu groß war, um ihr Vater zu sein. Eine einzige Kette fesselte sie noch an den Stein. Die Gestalt flackerte und verschwamm vor ihren Augen, als brenne sie. Eine Stimme in ihrem Kopf schrie aufgeregt etwas. Offenbar musste sie etwas tun, aber ihr fiel nicht ein was und sie konnte die Worte nicht verstehen.


  Nur wenige Schritte von der gefesselten Gestalt entfernt stand wie versteinert Eolande. Das Gesicht hatte sie dem Mann zugewandt, der Elsa umgeworfen hatte. Mit dumpfem Erstaunen sah Elsa, dass es sich um Cluaran handelte. Was hatte er hier zu suchen? Und hatte er Eolande soeben mit »Mutter« angeredet? Er hielt die Fay-Frau an den Schultern, schüttelte sie und redete auf sie ein.


  »Wie konntest du das tun?«


  »Aber ich muss ihn doch befreien.« Eolande klang verwirrt. »Ich habe doch so lange darauf hingearbeitet! Cluaran  erkennst du deinen eigenen Vater nicht?«


  NEIN!, schrie das Schwert in Elsas Kopf und ihr Blick kehrte zu der gefesselten Gestalt an dem Felsen zurück. Sie sah ihr Gesicht jetzt ganz deutlich: das Gesicht eines gut aussehenden jungen Mannes mit schräg stehenden, feuergelben Augen. In diesem Moment verzog sein Mund sich zu einem spöttischen Lächeln.


  Cluaran hielt Eolande immer noch fest an den Schultern gepackt und starrte sie an. »Mutter …«, sagte er schließlich und seine Stimme klang fast sanft. »Du weißt doch, dass mein Vater tot ist.«


  Eolande schüttelte den Kopf und wollte sich von ihm losmachen. Elsa sah an den beiden vorbei zu dem gefesselten Mann. Mein Vater ist tot …


  Loki!, schrie das Schwert in ihrem Kopf. Der Betrüger! Lass dich nicht wieder täuschen. Töte ihn, solange er noch mit einer Kette gefesselt ist!


  Elsa merkte, dass sie aufgestanden war. Sie machte einen Schritt und dann noch einen, bis sie neben Eolande stand. Die Fay-Frau schien sie nicht zu bemerken. Sie redete auf Cluaran ein, doch Elsa hörte sie nicht mehr.


  Schlag zu!, rief das Schwert. Schließ die Augen und schlag zu!


  Cluaran warf Elsa über Eolandes Schulter einen flehenden Blick zu. Bitte töte ihn!


  Der gefesselte Mann an dem Felsen lächelte noch breiter. Elsa betrachtete das feurige, grinsende Gesicht. Sie wusste nicht mehr, ob die Stimme in ihrem Kopf Ioneth gehörte oder ihr selbst. Er nimmt Leben und gibt dafür Lügen. TÖTE IHN! Sie eilte auf den gefesselten Mann zu. Das Schwert in ihrer Hand leuchtete.


  »Gut, gut!«


  Im letzten Augenblick, bevor Elsa Loki erreichte, ertönte seine Stimme, tief und volltönend wie eine Glocke. Sie hallte durch die Höhle und ging Elsa durch und durch. Nein!, schrie Ioneth. Hör ihm nicht zu!


  Loki blickte auf Elsa nieder und streckte die Hand nach ihr aus, ohne das Schwert zu beachten. »Komm zu mir, mein Kind. Ich brauche dich immer noch.«


  Er war wieder ihr Vater  wie damals an jenem Tag, als sie schwimmen gelernt hatte und er strahlend vor Liebe und Stolz die tropfenden Arme nach ihr ausgestreckt hatte, um sie aus dem Wasser zu heben.


  Elsa machte die Augen fest zu. Jetzt!, schrie Ioneth. Das Schwert in Elsas Hand hob sich, sie trat blind einen Schritt vor und schlug zu.


  Sie spürte, wie die Klinge auf etwas auftraf, und meinte durch ihre geschlossenen Augen Funken sprühen zu sehen. Ein Triumphschrei gellte durch ihren Kopf und von außen hörte sie ein markerschütterndes Geheul, das unmöglich von einem Menschen stammen konnte.


  Loki stand mit seitlich herunterhängenden Händen vor ihr und hatte die flammenden Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Sein Blick war auf die klaffende Wunde gerichtet, die von seiner Schulter quer über seine Brust verlief.


  Schlag noch einmal zu!, gellte Ioneths Stimme Elsa in den Ohren. Jetzt gleich! Und Elsa hob das Schwert und zielte damit auf Lokis Herz.


  Doch Loki war schneller. Schlangengleich krümmte er sich zur Seite, packte zugleich Elsas Schwerthand und verdrehte sie, sodass die Klinge des Schwertes senkrecht nach oben zeigte. Das Lächeln war aus seinem schönen Gesicht verschwunden, seine gelben Augen funkelten.


  »Jetzt«, flüsterte er zischend, »kommst du zu mir.«


  Ioneths Triumphgeschrei wurde zu einem entsetzten Geheul. Schmerzen schossen Elsa durch den Arm, als würden ihr sämtliche Nerven einzeln ausgerissen.


  Hilf mir!, hörte sie Ioneth inmitten des Aufruhrs in ihrem Kopf schreien. Halt mich fest, Elsa! Und sie versuchte dem Dämon standzuhalten und das Schwert zurückzuziehen, obwohl die Flammen ihren Arm versengten und das grelle Licht sie blendete.


  Ein hoher heller Glockenton erklang, ähnlich dem Hammer eines Schmieds, der sein Werk mit einem letzten, leichten Schlag vollendet. Das Schwert in Elsas Händen erzitterte heftig und zerbarst in eine Million Lichtpünktchen, die Elsa in einen funkelnden Schauer einhüllten und sich dann in Luft auflösten. Schon bald war der letzte Funke verglommen und um Elsa herum wurde es Nacht.


  


  Adrian, der mit Cathbar und Fritha am Rand des Feuerstroms stand, hatte das Schauspiel durch den Flammenvorhang mit angesehen. Als Elsa auf Loki zurannte, hatte er die Hände zu Fäusten geballt, jedoch nicht gewagt, einen Ton von sich zu geben. Elsa hatte Loki verwundet und dann zum Stoß in sein Herz ausgeholt, und Adrian hatte schon triumphierend aufschreien wollen  da hatte der Dämon Elsas Hand gepackt. Im nächsten Augenblick hatte sich das Schwert in einer glitzernden Wolke aufgelöst und Elsa stürzte zu Boden. Erst jetzt schrie Adrian. Doch er konnte ihr nicht helfen.


  Loki erglühte wie unter der Hitze eines inneren Feuers und starrte mit wutverzerrtem Gesicht auf die reglos auf dem Boden liegende Elsa. Sein ganzer Körper schien vor Wut anzuschwellen. Der eiserne Ring um seinen Hals, das Einzige, das ihn noch an den Felsen fesselte, schwoll mit ihm an, und er hob die Hände und zerrte daran.


  »Er ist noch gefesselt!«, rief Cathbar.


  Doch Ari neben ihm stöhnte auf. »Nein. Diese Fessel stammt von einem Sterblichen, von Brokk. Ich sah, wie er sie schmiedete. Die anderen Ketten wurden lange Zeit davor von Göttern gemacht. Nur diese wurde während der letzten Schlacht erneuert.« Die Stimme des bleichen Mannes klang matt vor Verzweiflung. »Sie wird nicht halten!«


  Loki betrachtete die Kette, die ihn noch an den Felsen band, genauer und das wölfische Grinsen kehrte auf sein Gesicht zurück.


  Cluaran sprang auf, zog seinen Dolch und stürzte sich verzweifelt auf ihn, doch Loki stieß ihn so beiläufig zu Boden, wie man eine Fliege zerquetscht. Dann nahm er ein Stück Kette in die Hände, zog mit einem Ruck daran und riss die Glieder auseinander. Mit einem Scheppern, das durch die ganze Höhle hallte, fielen die aufgebogenen Enden zu Boden.


  Loki verharrte einen Moment, in den Anblick versunken, der sich ihm bot. Elsa und Cluaran lagen auf dem Boden, Eolande starrte ihn wie versteinert an, die anderen beobachteten ihn hilflos von der anderen Seite des Feuerstroms aus. Dann seufzte er und warf den Kopf wie in einem Freudentaumel in den Nacken. Ein verzücktes Lächeln breitete sich auf seinem schönen Gesicht aus. Es wurde so breit, bis das Gesicht nicht mehr schön war und die Lippen es gleichsam teilten. Die Zähne blitzten grausam auf wie die eines Wolfes.


  Und dann wuchs das Gesicht auf einmal und füllte Adrians ganzes Blickfeld aus. Die Augen dehnten sich wie Flammen im Wind, die Haare wanden sich wie die Flammen eines Freudenfeuers. Adrian wich zurück  die brennenden Augen schienen geradewegs auf ihn gerichtet. Lokis Körper blähte sich auf wie eine Rauchwolke. Er verbeugte sich spöttisch, wandte sich um und entfernte sich entlang des Feuerstroms. Mit jedem Schritt wurde er noch größer und der Fels schien unter ihm zu schmelzen.


  Dann war nur noch der rötlich beleuchtete Fels zu sehen, der so fest war wie zuvor. Von fern erklang das Echo eines spöttischen Gelächters.


  Es ist vorbei, dachte Adrian. Was passiert jetzt? Bilder schossen ihm durch den Kopf, Bilder von Flammen, die sich durch die Schneefelder fraßen, und von brennenden Bäumen und Häusern. Er schob sie beiseite. Elsa lag immer noch auf der anderen Seite des Feuerstroms auf dem Boden, eine kleine Gestalt, die seltsam verdreht dalag und sich nicht rührte … Sie konnte nicht tot sein, unmöglich!


  Eolande war zum Rand des Feuerstroms geeilt und starrte ihn ungläubig an. Cluaran stand ächzend auf, betrachtete die leeren, am Felsen baumelnden Ketten, ging langsam zu einer hin und betastete die Enden, als wolle er fühlen, wo das Schwert sie durchgeschnitten hatte.


  Hinter ihm regte sich Elsa. Sie hob die leere rechte Hand und öffnete und schloss sie in der Luft. Adrian tat einen Freudenschrei und Cluaran drehte sich nach ihr um. Er beugte sich über ihre Hand und wendete sie in seiner eigenen hin und her. Tiefer Kummer malte sich auf seinem Gesicht und er stand lange Zeit mit gesenktem Kopf da. Dann hob er Elsa vom Boden auf und trug sie zu den Überresten der steinernen Brücke.


  »Das Mädchen braucht Hilfe!«, rief er. »Kannst du uns hinüberhelfen, Ari?«


  Adrian sah Ari an. »Kann ich etwas tun?«


  »Sammle noch mehr Steine«, sagte Ari. »Große. Aber beeil dich. Wir müssen hier weg.«


  Mithilfe eines losen Steins schlugen sie Stücke von einem Felsbrocken ab und gaben sie Fritha und Cathbar, die sie in den Feuerstrom warfen. Ohne Eolandes Zauberkünste brauchten sie dazu länger. Die Fay-Frau wanderte an dem Felsen auf der anderen Seite entlang und fuhr mit der Hand über den Stein, als suche sie nach einer Öffnung. Was die anderen taten, schien sie nicht zu interessieren.


  Endlich waren die Flammen so weit eingedämmt, dass Cluaran den Strom überqueren konnte. Er drückte Elsa Cathbar in die Arme und blickte über den brennenden Strom zurück. Eolande schien ihn weder zu sehen noch zu hören. Nach kurzem Zögern drehte er sich wieder zu den anderen um.


  Cathbar bettete Elsa vorsichtig auf den harten Boden und rollte seinen Mantel zu einem Kopfkissen zusammen. Elsas Hand war rot verbrannt und ihr Gesicht so weiß, wie Adrian es noch nie gesehen hatte. Sie schien nicht zu atmen. Er beugte sich über sie und suchte nach einem Lebenszeichen.


  »Du darfst nicht sterben, Elsa!«, flüsterte er.


  »Deine Freundin ist stark.« Adrian hob den Kopf. Neben ihm stand Cluarans bleicher Gefährte Ari. Auch er beugte sich über Elsa und fühlte an ihrem Handgelenk nach dem Puls. »Ich habe Leute aus meinem Volk in einem ähnlichen Zustand gesehen, nachdem sie den hungrigen Geistern entkommen waren. Sie wird wieder zu sich kommen.«


  Elsas Brust hob sich kaum merklich. Sie öffnete den Mund und Adrian hörte sie leise rasselnd atmen. »Du bist in Sicherheit«, sagte er, doch Elsa ließ nicht erkennen, ob sie ihn gehört hatte.


  »Sie wird sich erholen«, sagte Cluaran zu Ari. Es klang wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage, doch die Miene des Sängers war düster.


  Ari zögerte. »Ich glaube auch«, sagte er schließlich. »Doch nur wenige überstehen eine Berührung Lokis unversehrt.«


  Cluaran nickte starr. »Und das Schwert ist verloren.«


  »Das tut mir leid, Cluaran.«


  Einen Augenblick lang sah Adrian Mitleid auf Aris Gesicht  Mitleid und Trauer. Warum um ein Schwert trauern?, dachte er. Wenn Elsa vielleicht immer noch in Gefahr ist?


  Cluaran starrte trübsinnig zu dem Felsen hinüber, an den Loki angekettet gewesen war. Adrian folgte seinem Blick und sah, dass Eolande noch immer dort stand. Sie murmelte etwas in sich hinein und weinte leise. Cluaran machte keine Anstalten, zu ihr zurückzukehren.


  »Cluaran«, sagte Adrian zögernd, »ist Eolande wirklich deine Mutter?«


  Der Sänger nickte. »Ja. Meine Mutter … und Lokis Sklavin.« Er sprach sehr leise und drehte sich nicht zu Adrian um. »Loki hat sie getäuscht: Sie hat in den Ketten meinen Vater gesehen. Er muss sich ihr gegenüber für Brokk ausgegeben und gesagt haben, sie könne ihn mit dem magischen Schwert befreien.« Cluaran fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Deshalb schickte sie Taragor aus. Er sollte das Schiff von Elsas Vater vernichten und euch beide von Venta Bulgarum hierherbringen. Sie ließ sogar Orgrim Bücher zukommen, mit deren Hilfe er ebenfalls Lokis dunklen Zielen dienen konnte. Und das alles hat sie für einen Mann getan, der seit hundert Jahren tot ist.«


  Erst jetzt drehte er sich zu Adrian um und zeigte ihm sein Gesicht. Adrian erschrak über das tiefe Leid in seinen Augen und die verzweifelt zusammengepressten Lippen. »Ihr dürft sie dafür nicht zu sehr hassen. Loki hat sie in den Wahnsinn getrieben.« Cluaran starrte wieder zu Eolande hinüber, die mit den Händen über den Felsen strich. »Jahrelang war sie hier mit ihm allein«, murmelte er.


  »Sollten wir nicht gehen? Das Feuer greift um sich«, sagte Cathbar hinter ihnen. Adrian fuhr zusammen.


  Cathbar hat Recht, dachte Adrian. Die Luft in der Höhle war rauchgeschwängert und er spürte die Hitze des Bodens durch die Sohlen seiner Stiefel. Die schwarzen Wände schienen zu rauchen, als brenne der Fels. Und von überall, von unter dem Boden und hinter den Wänden, erklang ein tiefes Donnern, das immer lauter wurde.


  »Loki weckt den Vulkan«, sagte Ari.


  Der Feuerstrom, der sie von dem Felsen auf der anderen Seite trennte, trat über sein Bett hinaus. Alarmiert sah Adrian zu, wie ein Rinnsal geschmolzenen Gesteins an einer Wand entlanglief und die Flammen immer höher schlugen und die schmale Brücke zu verschlingen drohten. Cluaran sprang auf und setzte in zwei Sprüngen über die Brücke. Eolande hatte aufgehört, mit den Händen über den Felsen zu streichen, und starrte stattdessen wieder den Feuerstrom entlang in die Richtung, in die Loki verschwunden war.


  »Wo bist du, Brokk?«, schluchzte sie. »Warum hast du mich wieder verlassen?« Cluaran trat hinter sie, doch sie drehte sich nicht um.


  Cluaran führte sie zur Brücke. »Nein … nein«, murmelte sie. »Ich muss auf Brokk warten. Er kehrt bestimmt zurück. Lass mich!«


  Cluaran nahm seine Mutter in die Arme und betrat mit ihr die in den Flammen versinkenden Steine. Von dort reichte er sie, ohne auf ihren Protest zu achten, Cathbar. Die Flammen züngelten bereits an ihm empor. Mit einem Sprung setzte er seiner Mutter nach. Ein Ärmel hatte bereits Feuer gefangen und dann auch noch der zweite. Diesmal war das Feuer keine Täuschung, sondern Wirklichkeit. Adrian und Fritha eilten zu ihm und halfen ihm, die Flammen auszuschlagen. Ari hob Elsa vom Boden auf. Sie hing schlaff in seinen Armen und stöhnte leise.


  »Ich gehe voraus«, sagte Ari. »Ihr beide, Adrian und Fritha, zündet die Fackeln an und folgt mir.«


  Adrian hielt seine Fackel vorsichtig in die tanzenden Flammen am Rand des Feuerstroms und sah, dass über den Sockel des Felsens dahinter eine haarfeine rote Linie lief. Er wartete nicht ab, ob der Spalt sich verbreitern würde, denn er wusste, dass der Berg kurz davorstand, zu bersten und alles mit flüssigem Gestein zu überschwemmen.


  Ari hatte bereits den Tunnel betreten, Fritha folgte dicht hinter ihm. Der Schein ihrer blakenden Fackel wurde rasch von der Nacht des Tunnels verschluckt. Adrian blickte ein letztes Mal zurück. Die aus dem Feuerstrom schlagenden Flammen bildeten jetzt eine undurchdringliche, über mannshohe Wand. Ihre Hitze traf ihn wie ein Faustschlag ins Gesicht. Cluaran und Cathbar schleppten und zogen die sich wehrende Eolande aus der Reichweite der Flammen. Eolande streckte die Hände zu dem nicht mehr sichtbaren Felsen aus. Feurige Fühler züngelten hinter den Fliehenden her über den Boden.


  Adrian wandte sich ab und betrat den Tunnel. Die beiden Männer folgten ihm mit Eolande. Dumpf hallten Eolandes Schreie durch den engen Gang. Und dann schwoll der Donner hinter ihnen zu einem Tosen an und der Boden unter ihren Füßen erbebte. Sie begannen zu laufen.


  22. KAPITEL


  Loki wird, wie die Fay prophezeit haben, seine Ketten wieder sprengen. Schon jetzt ist seine Macht spürbar: Der Berg glüht und die Drachen werden wieder fliegen. Doch das Schwert, das ihn töten kann, ist geschmiedet.


  Trotz meines Alters obliegt es mir, ihn zu töten. Zu dieser Tat werde ich allein aufbrechen. Wenn ich ihn nicht verwunden kann, lasse ich den verfluchten Berg über ihm zusammenstürzen. Denn durch Stein schneidet das Schwert immerhin.


  Meine Liebe und Sorge gilt Eolande, die ich im Stich ließ, und Cluaran, meinem Starling, den ich betrog. Möge euch ein langes Leben beschieden sein und mögt ihr mir eines Tages verzeihen.


  


  Elsa bewegte sich. In ihren Ohren dröhnte ein dumpfes, regelmäßiges Pochen, in dessen Mitte sie körperlos schwebte. Wände aus grauem Eis umgaben sie und trotzdem war es heiß. Ein Feuerstrom floss durch die Höhle. Sein flackerndes rotes Licht tanzte über die Eis wände und den Felsboden.


  Doch wo war der große Felsen jenseits des Feuers geblieben  der Felsen, an den Loki gefesselt war? Sie hatte gegen Loki gekämpft, fiel ihr ein, und ihn verwundet. Und dann …


  Wo war sie? Diese Höhle war kleiner als die Höhle unter dem Eigg Loki und sie war von metallischem Lärm erfüllt. Doch Elsa wusste, dass sie schon einmal hier gewesen war. Dann sah sie den Amboss über dem Feuerstrom und auf einmal erinnerte sie sich.


  Machtvoll schlug der alte Schmied Brokk mit dem Hammer auf die Klinge ein. Er arbeitete, als bestehe die Welt nur noch aus seinem Hammer und dem weiß glühenden Metallstreifen darunter, auf den er unverwandt starrte. Die Schläge seines Hammers waren regelmäßig wie Herzschläge. Elsa spürte, wie ihr Herz klopfte … oder nicht ihr Herz, sondern das der Frau, die dem Schmied zusah …


  Sie stand mit dem Rücken an die Wand aus Eis gedrückt. Ihr Rücken war kalt, während sich von vorn die Hitze des Feuers durch das dünne Unterkleid in ihre Haut fraß. Gleich würde sie noch näher an das Feuer herangehen müssen. Der Stein, das Metall und auch das Feuer würden zu einem Teil von ihr werden.


  Der Dämon hat meine Brüder und meinen Vater getötet, rief sie sich ins Gedächtnis. Er hat mein ganzes Geschlecht ausgelöscht. Aber ich kann sein Treiben für immer beenden …


  Als Brokk sie rief, trat sie ohne zu zögern vor und packte die Klinge. Unvorstellbare Schmerzen breiteten sich in ihr aus. Ihre Haut schmolz, die Hitze kochte in ihren Adern und ihr Herz verbrannte … Und dann war sie wieder Eis, ein Schauer winziger Partikel, und die Schmerzen waren weit weg. Nichts war mehr fest, nichts außer der Klinge, die leuchtete wie ein lebendiger Kristall, ihr einziger Halt, die Klinge, mit der sie verschmolzen war.


  Doch jemand rief sie zurück. Mit großer Anstrengung öffnete sie die Augen, die ihr gehört hatten, und sah den jungen Mann an, der außerhalb des Lichtkreises etwas rief.


  Es war Cluaran, ihr Geliebter, halb wahnsinnig vor Verzweiflung.


  Sie hatte ihn nicht belogen, aber sie hatte ihm auch nicht gesagt, wohin sie ging. Er hätte alles in seiner Macht Stehende getan, sie daran zu hindern.


  »Nehmt mich an ihrer Stelle!«, schluchzte er. Zärtliche Zuneigung stieg in ihr auf. Wenn sie ihm doch nur erklären könnte, wie wichtig das, was sie tat, war und wie viele sie durch ihr Opfer retten würde. Doch ihre Kraft reichte nur noch für wenige Worte des Abschieds.


  Ihr Körper löste sich auf und das Schwert empfing sie. Ab diesem Moment war sie eine Waffe, galt ihr ganzes Sinnen und Trachten einem einzigen Zweck: zu zerstören und zu retten, was von ihrem Geschlecht übrig war. Doch seine letzten Worte blieben ihr und erfüllten sie mit einem Schmerz, den sie schon vergessen geglaubt hatte: dem Schmerz des Abschieds und Verlusts. Ioneth! Verlass mich nicht …


  


  Elsa zuckte zusammen und öffnete die Augen. Sie lag auf etwas Warmem, das nach Tier roch und sich ruckelnd bewegte  offenbar dem Rücken eines Pferdes. Schnee zog weiß unter ihr vorbei. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah den braunen Hals und Kopf des Pferdes und Cluaran, der das Pferd an den Zügeln über die Schneefelder führte. Mitleid überkam sie beim Anblick seines gesenkten Kopfes. Sie hatte ihn verlassen … nein, Ioneth hatte ihn verlassen. Er hatte gesehen, wie sie sich dem Schwert hingab, und es nicht verhindern können. Ob er immer noch um sie trauert?, dachte sie. Die Hand tat ihr weh und eine zweite Frage fiel ihr ein: Wo war das Schwert? Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, was in der Höhle unter dem Berg passiert war. Sie hatte auf Loki eingeschlagen und ihn gewiss auch verwundet … doch dann war da eine Lücke. Hatte Ioneth ihre Aufgabe ausgeführt?


  Habe ich Loki getötet?


  Jemand drückte ihre Hand. Aus den Augenwinkeln sah sie Adrian. Sein Gesicht war rußverschmiert und in seinen blonden Haaren hing Asche.


  »Adrian«, wollte sie sagen, »was ist in der Höhle passiert?« Die Worte wollten nicht deutlich herauskommen und sie wusste nicht, ob er sie verstanden hatte. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann lächelte er nur und drückte ihr wieder die Hand.


  Seine Gegenwart beruhigte sie. Demnach war die Welt noch nicht untergegangen. Sie wollte sein Lächeln erwidern, fand aber selbst das zu anstrengend und schlief wieder ein.


  Als sie wieder aufwachte, hatte das Ruckeln aufgehört. Sie lag in Pelze eingewickelt unter einem Baum auf dem Boden. Neben dem Baum standen weitere Bäume, und dort, wo der Himmel zwischen den ausladenden Zweigen hindurchsah, lag auf dem Boden Schnee. Elsa fröstelte trotz der Felle. Durch die hohen Bäume fielen schräg rote Sonnenstrahlen. Sie wusste nicht, ob es früh oder spät am Tag war. Adrian lehnte grau vor Erschöpfung neben ihr, Cluaran saß an den benachbarten Baum gelehnt und unterhielt sich leise mit Ari, der neben ihm kniete. Auf der anderen Seite lagen Fritha und Cathbar ausgestreckt auf ihren Mänteln und schliefen fest. Etwas weiter weg hockte geduckt wie ein gejagtes Tier Eolande zwischen den Bäumen. Elsa erkannte die Fay-Frau zunächst gar nicht. Sie schien geschrumpft. Ihre glänzenden Haare fielen in verfilzten Strähnen über ein eingefallenes Gesicht. Ihr Blick wirkte gehetzt und sie starrte vor sich hin, ohne die anderen zu beachten.


  Was ihr wohl fehlte? Und noch etwas stimmte nicht, dachte Elsa. Ihre Gefährten waren alle da und schienen, von Eolande abgesehen, unverändert. Warum bloß hatte sie dann das quälende Gefühl, dass etwas fehlte? Dass sie etwas verloren hatte?


  Da spürte sie die Leere in ihrer rechten Hand.


  Ioneth!


  Sie musste etwas gerufen haben, denn Adrian beugte sich über sie und legte ihr die Hand auf den Arm. »Ist ja gut«, sagte er. »Du bist in Sicherheit, Elsa  wir sind alle da.« Doch sein angespanntes Gesicht strafte seine Worte Lügen.


  »Nein!«, erwiderte sie heftig. »Nichts ist gut. Was ist denn passiert, Adrian? Wo ist Loki? Und wo ist das Schwert?«


  Er schüttelte nur den Kopf und wich ihrem Blick aus. Es gelang Elsa, sich aufzurichten und sich an den Stamm des Baumes zu lehnen, ohne dass ihr dabei allzu schwindlig wurde. »Du musst es mir sagen!«, beharrte sie. Ihre Stimme klang auf einmal heiser. »Bitte, Adrian!«


  »Loki ist frei«, sagte Adrian leise. »Du hast … das Schwert hat … nein, Eolande hat dich dazu gebracht, seine Ketten durchzuschneiden. Das Schwert ist verschwunden. Du hast ihn damit verwundet und dann … löste es sich irgendwie auf.« Er sah sie unglücklich an. »Es tut mir so leid, Elsa.«


  Plötzlich erinnerte sie sich wieder an alles, an das Gesicht ihres Vaters, an seine Stimme … an Eolandes kalte Hände auf ihren Händen … und an das Gelächter des Dämons, als er dem Schwert den Garaus gemacht hatte. Sie wollte den Kopf heben und schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen.


  Cluaran war aufgestanden und trat zu ihr. Sein Gesicht wirkte spitzer als sonst und er zog seinen Mantel um sich, als sei ihm unendlich kalt. »Woran erinnerst du dich noch?«, fragte er leise.


  Offenbar standen ihr Schrecken und Schuldgefühle ins Gesicht geschrieben, denn er kniete neben ihr nieder und fasste sie mit einer Behutsamkeit an den Schultern, die sie an ihm nicht kannte. »Du kannst nichts dafür, Elsa. Meine Mutter Eolande hat dich und uns alle verraten. Sie hat dich mit ihren magischen Kräften dazu verleitet, die Ketten durchzuschneiden  alle bis auf die letzte, die er selbst abgerissen hat.«


  »Ich hielt ihn für meinen Vater«, sagte Elsa.


  Cluaran nickte bekümmert. »Er war schon immer ein Schwindler und Betrüger. Auch Eolande hat er getäuscht. Nur das Schwert konnte er nicht täuschen, Ioneth … doch er nahm ihr Leben, um daraus Kraft zu schöpfen. Er wird wieder so stark sein wie früher.«


  »Wir sind den ganzen Tag lang vor dem Berg geflohen«, fügte Adrian hinzu. »Er spuckt beständig Feuer. Cluaran meint, er werde bald schmelzen  und mit seinem geschmolzenen Gestein womöglich die Schneefelder überfluten. Aber jetzt müssten wir so weit weg sein, dass uns keine Gefahr mehr droht. Zumindest nicht vom Berg …« Er verstummte.


  »Brokk …«, hörten sie Eolande murmeln. Sie redete wie im Traum, fast singend, ohne die anderen anzusehen. Cluaran fuhr zu ihr herum.


  »Mein Vater ist tot, versteh das doch endlich! Wie konnte Loki dich täuschen? Du warst so klug und konntest immer Wahrheit von Lüge unterscheiden. Warum hast du dich täuschen lassen?«


  »Er ist nicht tot!« Für einen Augenblick kam wieder Leben in Eolandes Augen und man konnte erahnen, was für eine stolze Frau sie früher gewesen war. »Niemand sah ihn sterben! Ich habe auf ihn gewartet, nachdem du und die anderen ihn längst aufgegeben hatten. Und dann fand ich ihn und setzte alle Hebel in Bewegung, um ihn zu befreien  hätte ich ihn seinem Schicksal überlassen sollen?«


  »Das war vor hundert Jahren!«, rief Cluaran aufgebracht. »Er war schon ein alter Mann, als er im Berg verschwand. Wie konntest du annehmen, er würde noch leben?«


  »Er war verzaubert.« Eolandes Stimme klang jetzt fast zärtlich. »Ich wollte schon aufgeben, da hörte ich Brokks Stimme und sah ihn und sprach mit ihm. Er war jung und schön wie damals, als ich ihn kennenlernte. Doch er schmachtete in Ketten! Da sagte er zu mir, ich könne ihn befreien, wenn ich nur wolle.«


  »Und du hast all seine Befehle ausgeführt!«, sagte Cluaran erzürnt. »Du hast Verrat und Mord gestiftet und den Drachen ausgeschickt, ein Schiff zu zerstören und Kinder zu entführen. Glaubst du, mein Vater hätte das von dir verlangt? Er opferte sein Leben dafür, Loki zu bezwingen!« Seine Stimme brach. »Wie auch Ioneth. Und jetzt war ihr Opfer umsonst.«


  »Ioneth.« Eolandes Stimme klang bitter wie Galle. »Sie hat euch mir abspenstig gemacht. Kaum hattet ihr sie kennengelernt, da hattet ihr nur noch Augen für sie. Und als später das Schwert ohne Brokk gefunden wurde, hast du beschlossen, dem Schwert zu folgen. Für deinen Vater  oder deine Mutter  wolltest du nicht bleiben.«


  »Ich hätte dich holen sollen«, sagte Cluaran leise. »Aber du hättest wissen müssen, dass es hier nichts mehr für dich zu tun gab!«


  »Brokk war hier«, beharrte Eolande. »Und jetzt habe ich ihn befreit und er wird zu mir zurückkehren.«


  »Nein«, sagte Cluaran und aus seiner Stimme klang eine hundertjährige Trauer. »Brokk ist tot. Du hast Loki befreit.«


  Schweigen kehrte ein. Eolande starrte ihn mit schwarzen Augen an.


  »Wenn das so ist«, sagte sie schließlich, »wenn Brokk nicht wiederkehrt, dann mag die Welt ruhig zu Staub zerfallen. Mir ist es egal.« Sie verfiel wieder in Schweigen und starrte blicklos geradeaus.


  Elsa hatte ihr zuerst mit Mitleid, dann mit wachsendem Zorn zugehört. Diese Frau war an all ihren Opfern schuld, an den Strapazen der langen Reise und am Verlust des Schwertes! Und jetzt konnte die Welt von ihr aus zugrunde gehen! Doch dann sah sie Cluarans Gesicht und schwieg.


  »Sie weiß nicht, was sie sagt«, meinte Ari leise zu Cluaran. »Gib Loki die Schuld an allem, Cluaran, nicht deiner Mutter.«


  »Du hast Recht«, erwiderte Cluaran dumpf. »Wann wird er deiner Meinung nach seine frühere Macht wiedererlangen, Ari? Wann kann er die Welt allein mit der Kraft seiner Gedanken in Flammen aufgehen lassen?«


  Ari zögerte. »Der Tod des Schwertes hat ihm Kraft gegeben«, sagte er schließlich. »Doch er konnte das Schwert und Elsa nicht seinem Willen unterwerfen. Und den Ring um den Hals, den dein Vater geschmiedet hat, trägt er auch noch. Das Eisen wirkt auf ihn wie Gift und wird ihn daran hindern, alle seine Wünsche zu verwirklichen. Wenn du mich nach meiner Einschätzung fragst, würde ich deshalb sagen, wir haben Zeit, bis es ihm gelingt, diese letzte Fessel loszuwerden.«


  Dann besteht also noch Hoffnung?, dachte Elsa. Oder es bestünde Hoffnung, wenn das Schwert nicht zerbrochen wäre. Sie sah zu ihrer verbrannten Hand hinunter. Über den Handteller lief ein dunkelroter Striemen und die Hand pochte vor Schmerzen wie damals, als sie das Schwert zum ersten Mal gehalten hatte.


  Ihr ganzer Arm pochte. Einen Moment zuvor hatte sie noch nichts gespürt.


  Denk nach, Elsa  was passierte, bevor das Schwert zerbrach? Loki hatte es ihr wegnehmen wollen. Er hatte ihr den Arm verrenkt, der das Schwert nicht loslassen wollte, und es hatte höllisch wehgetan. Zugleich hatte er auch an Ioneth gezogen. Elsa hörte immer noch ihre panische Stimme: Hilf mir! Halt mich fest!


  Und sie hatte das Schwert festgehalten. Loki hatte es ihr nicht abgenommen. Es war zerbrochen. Wo war Ioneth also?


  Unverwandt starrte Elsa auf ihre rechte Hand. Konnte sie das Heft immer noch spüren, wenn sie sich konzentrierte? Vielleicht … vielleicht war da etwas.


  Ioneth!, rief sie in Gedanken. Ioneth  hörst du mich?


  Und da war die Stimme, die Ahnung einer Stimme, schwach und kaum hörbar, doch ihr zugleich so unendlich vertraut wie ihre eigene.


  Elsa …


  Elsa sprang auf. Adrian rief erschrocken etwas, doch sie beachtete ihn nicht. »Sie ist noch da!«, keuchte sie.


  »Wer denn?«, fragte Adrian und brach ab. Hinter den Bäumen zuckte ein greller gelber Blitz auf und der Boden unter ihren Füßen bebte.


  Fritha tauchte mit einem Bündel Brennholz unter dem Arm im Laufschritt zwischen den Bäumen auf. »Seht euch das an!«, keuchte sie atemlos. »Der Berg brennt.«


  Sie folgten ihr zum Saum des Waldes. Die Sonne ging bereits zwischen den Bergen unter  doch vom Gipfel des Eigg Loki erstrahlte ein viel helleres Feuer. Flammen züngelten die Flanken des Berges hinunter und trieben den Schnee in Dampfwolken vor sich her. Elsa meinte sogar von fern das Eis auf dem See krachen zu hören und zu sehen, wie die Geister sich in dem brodelnden und dampfenden schwarzen Wasser wanden. Nur noch wenige Feuer der Fischer brannten  einige erloschen plötzlich und kleine schwarze Gestalten wurden in den See geschleudert oder entfernten sich hastig über den Schnee.


  Adrian wandte den Blick von dem Lavastrom ab und starrte auf den Fuß des Berges ein wenig weiter links. Nein, er starrte nicht, seine Augen waren geschlossen und seine Lippen bewegten sich aufgeregt. Am Fuß des Berges entstand plötzlich Unruhe. Was ausgesehen hatte wie ein flacher verschneiter Hügel, hob sich langsam und streckte sich. Aus dem Hügel wuchsen ein langer Hals und ein Kopf  und dann Flügel, unvorstellbar große Flügel. Ein weißer Drache!


  Erschrocken hielt Elsa die Luft an. »Wie …?« Der Drache war ja noch größer als Taragor  halb so groß wie der ganze Berg!


  Er kroch vom Feuer weg und hob sich mit schwerfälligen Flügelschlägen in die Luft. Seine Schuppen leuchteten im Licht des Sonnenuntergangs und des Feuers auf und von seinem Schwanz tropfte in einer glitzernden Kaskade Wasser herab. Er flog über den Vulkan hinweg, schwenkte in einem weiten Bogen nach Westen, wurde zu einem schwarzen Punkt vor dem Feuer und verlor sich in der untergehenden Sonne.


  Adrian seufzte erleichtert und lächelte zu Elsas Überraschung. »Wenn wir mehr Zeit haben, erzähle ich dir von ihm«, sagte er. Die anderen waren in den Wald zurückgekehrt und sie eilten ihnen nach.


  Cathbar war zum Aufbruch bereit. »Wenn Ihr uns zum nächsten Dorf bringt«, sagte er zu Cluaran, »begleite ich Elsa und Adrian von dort nach Hause. Sie waren genug unterwegs.«


  Cluaran nickte, doch da meldete sich Elsa zu Wort.


  »Nein, wir sind hier noch nicht fertig.«


  Die anderen sahen sie an und sie sprach hastig weiter. »Adrian, Cluaran  sie ist nicht tot.« Ihre Worte überschlugen sich. »Ioneth ist nicht tot! Ich spüre sie noch in meiner Hand. Sie ist hier, Cluaran!«


  Der Sänger zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen  dann wanderte sein Blick unwillkürlich zur Seite, wo Eolande stand und reglos und mit leerem Gesicht vor sich hin starrte.


  »Das ist keine Täuschung Lokis!«, beharrte Elsa ungeduldig. »Er mag unsere Augen manipulieren  aber ich kann Ioneth ja gar nicht sehen, ich höre nur ihre Stimme. Und ich spüre ihre Anwesenheit.« Sie trat zu Cluaran, nahm seine Hand und sah ihn bittend an. Er sollte ihr vertrauen.


  Sie spürte, dass Adrian ihr glaubte. Cathbar schien verwirrt, und Cluaran starrte sie sprachlos und zwischen Hoffnung und Verzweiflung hin- und hergerissen an. Wieder hörte sie die Stimme in ihrem Kopf, leiser als ein Flüstern: Sag Cluaran, er muss sich doch daran erinnern … ich war nie tot.


  »Ich soll Cluaran ausrichten, er möge sich daran erinnern, dass sie nie tot war«, wiederholte Elsa. Sie sah, wie das Gesicht des Sängers hoffnungsvoll aufleuchtete. Auch Ari schien ihr zu glauben  doch er schüttelte langsam den Kopf.


  »Trotzdem besteht wenig Hoffnung«, sagte er. »Loki ist nicht mehr gefesselt, und auch wenn er nicht so stark ist wie früher, kann er uns doch immer noch alle vernichten  was er auch tun wird, wie ich fürchte.« Er zeigte auf das rote Licht, das hinter ihnen durch die Bäume schien und immer stärker wurde. »Und wir haben das Schwert nicht mehr.«


  »Wir werden es wiederfinden.« Elsa war selbst überrascht über die Zuversicht in ihrer Stimme. »Ich habe Loki befreit. Jetzt ist es an mir, ihn wieder einzufangen.« Wieder spürte sie ganz schwach Ioneths Anwesenheit in ihrem Kopf und fühlte sich gestärkt und ermutigt. »Und dann werde ich ihn töten.«


  EPILOG


  Der Rat des Königs hatte sich zu seiner ersten Sitzung seit vier Jahren versammelt. Die letzten Ratsherren waren inzwischen aus der Verbannung zurückgekehrt, darunter Aagard. Sein Bart war weißer geworden und sein scharlachroter Mantel zerschlissen, doch alle Anwesenden und sogar der König atmeten erleichtert auf, als sie ihn wieder an seinem angestammten Platz sitzen sahen.


  Ihre Erleichterung würde schnell vergehen, dachte Aagard und ließ den Blick über die erwartungsvollen Gesichter wandern. Einen Moment lang, in einem unwürdigen Anfall von Schwäche, wünschte er sich, Godric hätte ihm das Zauberbuch nicht gegeben und er hätte den dort gelesenen Zauber, mit dem man in die Zukunft blicken konnte, niemals angewandt. Es war so schwer, triumphierend heimzukehren, nur um eine Schreckensnachricht zu überbringen. Doch die Königreiche mussten jetzt zusammenstehen wie nie zuvor und er durfte nicht verzweifeln. Noch nicht.


  »Verehrte Ratsmitglieder«, begann er, »ich freue mich und fühle mich geehrt, wieder hier zu sitzen. Ich wünschte allerdings, ich könnte bei dieser Gelegenheit eine frohere Botschaft überbringen.«


  Die Ratsherrn begannen zu flüstern. Offenbar traf seine Ankündigung sie nicht ganz unvorbereitet, stellte Aagard erleichtert fest. Einige Ratsherrn schienen mit etwas Ähnlichem gerechnet zu haben. Trotzdem folgte auf seine nächsten Worte versteinertes Schweigen.


  »Wie ich erfahren habe, ist der Gefesselte nicht mehr gefesselt. Er ist aus dem Berg geflohen, in dem er gefangen war. Wir müssen uns auf einen Krieg vorbereiten.«


  Entsetzte Rufe wurden laut. »Und die beiden Kinder?«, rief Godric mit seiner dünnen alten Stimme.


  »Der Sänger Cluaran konnte sie retten«, antwortete Aagard. Die Kinder waren seine einzige Hoffnung, allerdings mit einer verhängnisvollen Einschränkung. »Sie sind unsere stärkste Waffe im Kampf gegen das Ungeheuer. Allerdings …« unruhiges Gemurmel wurde laut, »… allerdings ist der Versuch des Mädchens Elsa, ihn zu töten, offenbar gescheitert. Sie konnte fliehen, hat aber das Schwert verloren.«


  Einige stöhnten laut auf, und auf vielen Gesichtern malte sich Verzweiflung. »Noch haben wir Hoffnung!«, beharrte Aagard. »Unsere Väter haben Loki bezwungen und wir können ihn wieder bezwingen. Wir müssen uns gegen ihn verbünden!«


  Aagard konnte den Kampfgeist der Anwesenden wecken. Die Reichen versprachen, Pferde und Waffen zu stellen, und eilten fort, um die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen. Andere, die gute Beziehungen zu den benachbarten Königreichen unterhielten, wollten noch am selben Abend mit Geschenken und freundschaftlichen Erklärungen aufbrechen. Alle wollten zu Hause ihre Schwerter oder Bögen hervorsuchen. Am Abend herrschte in der ganzen Stadt rege Betriebsamkeit.


  Aagard stand hinter der großen Halle und sah zu, wie aufgeregte Bürger in einer Schlange anstanden und darauf warteten, sich von den Soldaten des Königs in den Schwertkampf einweisen zu lassen. Hätte ich die Kinder hierbehalten sollen?, fragte er sich zum hundertsten Mal. Einige Männer, die offenbar noch nie ein Schwert in der Hand gehalten hatten, hieben ungeschickt auf Strohpuppen ein. Dann wäre Loki vielleicht noch gefesselt.


  Aber wie lange? Früher oder später wäre er entkommen und derselbe Fall wäre eingetreten. Entweder Elsa und ihre Freunde können ihn vernichten oder er vernichtet uns. Und mit uns die Welt der Sterblichen.


  Er blickte nach Norden und vor seinem geistigen Auge erschien ein roter Schein am Horizont  ein loderndes Feuer, das die Welt zu verschlingen drohte.


  »Hoffentlich bezwingen sie ihn«, flüsterte er.
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